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				1. Kapitel

				Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft

				

				Stellt euch ein Klo vor. So eines mit einem teuren Waschbecken aus Marmor, einer Badewanne, die größer ist als das Kinderbecken in den meisten Schwimmbädern, und extraweichem Klopapier aus Gänsefedern neben einer hellrosafarbenen Porzellankloschüssel.

				Habt ihr das? Gut!

				Dann stellt euch jetzt einen Jungen vor, der in dieser Luxustoilette eingeschlossen ist und verzweifelt an der vergoldeten Türklinke rüttelt. Die Tür öffnet sich aber nicht, weil sie verriegelt ist. Von außen!

				Seht ihr das vor euch?

				Könnt ihr seine verzweifelten Hilferufe hören?

				Dann wisst ihr jetzt auch, wer ich bin. Mein Name ist Kai und ich bin der Junge, den man hier eingeschlossen hat, und ich bin nicht allein.

				Leider!

				Neben mir steht ein Typ mit einer schwarzen Augenmaske und einem blauen Cape, das er über einem hautengen orangefarbenen Einteiler trägt. Das sieht ein bisschen komisch aus. Aber das ist nicht weiter schlimm, weil nur ich ihn sehen kann. Für alle anderen Menschen ist er unsichtbar. Glück für euch, Pech für mich.
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				Darf ich vorstellen?! Der peinliche Kerl, der in dem Whirlpool gegen die gefährlichen Killerblasen kämpft, heißt COOLMAN. Er begleitet mich, seit ich vier Jahre alt bin, aber wenn es einmal drauf ankommt, ist er keine wirkliche Hilfe.

				Im Gegenteil!

				Deshalb kümmere ich mich auch nicht weiter um ihn, sondern rüttle wieder an der Tür und brülle dabei, so laut ich kann: »Mach sofort auf, du kleine miese Kröte!«

				Obwohl das nicht viel Sinn macht. Die kleine miese Kröte hat mich ja hier eingeschlossen, und außer ihm ist keiner zu Hause, der mich hören könnte.

				Dafür bin ich ja da. Damit ich als Babysitter auf ihn aufpasse. Weil der arme kleine Goldjunge sich sonst fürchtet, so ganz allein. Weil er so sensibel ist.

				»Mach sofort auf, du kleine miese Kröte!«, schreie ich noch einmal die weiße Tür vor mir an.

				Statt einer Antwort höre ich nur, dass der Fernseher lauter gestellt wird. Ich brauche das Programm nicht zu sehen, ich kann hören, dass das keine geeignete Sendung für einen Fünfjährigen ist. Die Schreie aus dem Fernseher klingen ziemlich schrill, und ich bin sicher, dass das nicht der KI.KA ist, den die kleine miese Kröte sich da anguckt. Dort unten auf dem drei mal zwei Meter breiten Flachbildschirm im Wohnzimmer läuft ein Horrorfilm, der sogar mir Angst machen würde.
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				Ich muss hier raus! Und zwar dringend. Ich greife noch einmal nach der Klinke und ziehe kräftig daran. Die Tür bleibt verschlossen, aber dafür habe ich jetzt den vergoldeten Griff in der Hand.

				Das war es dann. Aus diesem Klo komme ich nie wieder raus. Die Villa hat fünf Badezimmer, mindestens. Es kann Wochen dauern, bis hier jemand zufällig vorbeikommt, um sich die Hände zu waschen. Mein einziger Trost ist, dass ich nicht verdursten kann. Wasser gibt es mehr als genug, und Seife soll man angeblich auch essen können. Das habe ich mal in einem Abenteuerbuch gelesen, wo ein Schiffbrüchiger mit einem Container voller Kernseife auf einer einsamen, palmenlosen Insel gelandet ist.
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				Das schmale, halb offene Fenster hatte ich noch gar nicht bemerkt. Wenn ich auf den Toilettenkasten klettere, kann ich mich da vielleicht hochhangeln. Unter dem Fenster müsste der Garten liegen, und ich riskiere lieber, mir bei dem Sprung aus dem ersten Stock den Knöchel zu verstauchen, als die nächsten Wochen lang von Seife leben zu müssen.

				Ich steige mit einem Fuß auf den Toilettenkasten, der direkt unter dem Fenster hängt. Mit einem Arm greife ich nach oben, um mich am Fensterrahmen festzuhalten. Zum Glück ist der stabiler als der Türgriff. Ich ziehe den zweiten Fuß nach und stehe jetzt mit beiden Beinen auf dem Kasten. 

				Aber nur kurz. 

				Nur sehr kurz, um genau zu sein.

				Der Spülkasten bricht unter mir weg, weil er mein Gewicht nicht aushält. Oben hänge ich mit einer Hand am Fensterrahmen, unten schießt das Wasser aus dem offenen Leitungsrohr ins Badezimmer. Nicht nur ein paar Tropfen, sondern ein richtig dicker Strahl. Weil meine Beine keinen Halt mehr haben, strample ich mit den Füßen. Dabei trete ich versehentlich ein Bild von der Wand. Zum Glück ist es keines von diesen wahnsinnig wertvollen Ölgemälden, die in der Villa überall herumhängen. Wasser könnte Ölfarbe nichts anhaben, das weiß ich. Auf dem Bild, das unter mir treibt, aber verschwimmen die Farben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Bild sehr teuer gewesen ist. Außerdem sieht es jetzt sogar viel besser aus als vorher, finde ich.
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				Endlich mal eine gute Idee von COOLMAN. Während sich das Badezimmer unter mir langsam wie eine Badewanne mit Wasser füllt, ziehe ich mich zum Fenster hoch. Das ist gar nicht so schwer. Mein Kopf ist schon in Freiheit, meine Schultern auch. 

				Zumindest fast. 

				Beinahe jedenfalls. 

				Oder eben doch nicht. 

				Ich stecke fest!

				Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann weder vor noch zurück. Mein Schicksal ist besiegelt. Ich werde verhungern, weil jetzt hier draußen selbst die Seife für mich unerreichbar ist. 

				Nach kurzem Abwägen meiner Situation habe ich genau drei Möglichkeiten:

				1) Ich halte so lange die Luft an, bis ich erstickt bin. Das würde meine Leidenszeit erheblich verkürzen.

				2) Ich brülle die ganze Nachbarschaft zusammen, bis jemand die Feuerwehr und die Lokalzeitung alarmiert.

				3) Ich warte, bis die Eltern von der kleinen miesen Kröte nach Hause kommen und von dem Fluss, der durch ihr Haus fließt, zu mir geführt werden. Dann werden sie mich befreien. Oder mich umbringen, wofür jeder Richter dieser Welt vollstes Verständnis hätte.

				Ich entscheide mich trotzdem für Nummer drei, und das heißt, dass ich viel Zeit habe, bis Lena und ihre Eltern zurückkommen. Es ist nämlich Lenas kleiner Bruder, der da unten vor dem Megafernseher hockt, als könnte er kein Wässerchen trüben.

				Lena und ich, wir waren mal ein Paar, dann wieder nicht, dann wieder ... vielleicht, vielleicht aber auch nicht ... So genau kann ich das gar nicht sagen. Es war alles etwas verwirrend. Zuletzt war sie jedenfalls ziemlich sauer auf mich, weil ich bei einem Film, in dem wir beide mitgespielt haben, mehr Applaus bekommen habe als sie, und deswegen wollte ich ihr ...

				Wisst ihr was, ich erzähle euch die Geschichte lieber von Anfang an. Zeit habe ich ja genug, und dann versteht ihr auch, warum ich diesen lebensgefährlichen Job als Babysitter überhaupt angenommen habe.

				Daran ist – Überraschung, Überraschung – COOLMAN nicht ganz unschuldig. 

				Also schmeißen wir die Zeitmaschine an. Alles einsteigen! Wir reisen eine Woche zurück in die Vergangenheit.
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				EINE WOCHE VORHER

				Ich liege in meinem Bett und warte. Ich warte darauf, dass Lena mich anruft. Das tue ich jeden Tag, seit wir aus Berlin wieder zurück sind. Lena habe ich die letzten zwei Monate nur in der Schule gesehen. Dort spricht sie kein Wort mit mir. Abgesehen von »Hau ab!«, »Mach, dass du wekommst!« oder »Verpiss dich, du Vollidiot!«. Jetzt sind Osterferien, und ihre Beleidigungen fehlen mir.

				Ich glaube auch nicht, dass sie das wirklich alles ernst meint. Es rutscht ihr so raus, und nachher tut es ihr bestimmt leid. Auch wenn sie sich das nicht anmerken lässt. 

				Ich muss ihr einfach Zeit geben, bis sie endlich spürt, dass sie ohne mich nicht leben kann. Jungen in meinem Alter haben eine durchschnittliche Lebenserwartung von etwa achtzig Jahren, und das heißt, ihr bleiben noch gut achtundsechzig Jahre, in denen sie mich jederzeit anrufen kann.

				Aus Antis Zimmer nebenan dröhnen die Bässe ihrer Anlage. Es hört sich an, als würde jemand mit einem Vorschlaghammer rhythmisch gegen die Wände hauen. Meine Schwester heißt eigentlich Antigone, aber sie nennt sich schon seit Jahren nur noch Anti. Das passt auch viel besser zu ihr: Sie hat schwarz gefärbte Haare, trägt ausschließlich schwarze Klamotten, und ihre Vorstellung vom Leben sieht auch recht düster aus. Sie ist eine echte Stimmungskanone, meine Schwester.

				Meine Eltern mischen sich da nicht ein. Die sind ziemlich tolerant. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie Schauspieler sind. Sie treten hier am Stadttheater auf, und das bedeutet, dass ich die Abende oft allein mit Anti verbringen muss. Das ist nicht unbedingt ein Vorteil, wenn man – so wie ich – Horrorfilme nicht besonders mag. Ansonsten sind meine Eltern in Ordnung. Abgesehen davon, dass sie ständig vor mir rumknutschen müssen. Andere Kinder haben normale Eltern, also geschiedene. Meine sind immer noch verliebt. Was nicht weiter schlimm wäre, wenn sie es nicht andauernd zeigen würden.

				Ich schüttle den Kopf, um das Bild meiner knutschenden Eltern aus meinem Gehirn zu vertreiben. Das klappt. Dafür habe ich jetzt Lenas Bild vor meinem inneren Auge. Ich schüttle noch einmal den Kopf. Aber ihr Bild verschwindet nicht, sondern bleibt, als hätte es sich auf meiner inneren Festplatte eingebrannt. Für immer!
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				Vielleicht hat COOLMAN recht. Vielleicht ist das ja wirklich keine schlechte Idee. Meine Mutter war auch ganz glücklich, als mein Vater ihr zum Geburtstag goldene Ohrringe geschenkt hat. Darüber hat sie sich mehr gefreut als über die Fritteuse im Jahr davor.

				Ich sollte Lena etwas schenken, das ihr zeigt, wie viel sie mir bedeutet. Ein Ring wäre gut. Der wirkt nicht so übertrieben wie ein Diamantarmband oder eine Perlenkette. Ein Ring ist prima, und billiger ist er auch!

				Aber wo soll ich den herkriegen? Ich kann ja schlecht in den einzigen Juwelierladen hier im Ort gehen und dort einen Ring kaufen. Unsere Stadt ist nicht besonders groß, und wenn das Lokalfernsehen nichts zu berichten hat – was fast immer der Fall ist –, zeigt es einfach die Bilder der Überwachungskamera am Marktplatz. Jeder könnte live im Fernsehen zuschauen, wie ich den Laden betrete, und niemand würde mir glauben, dass ich dort ein Geschenk für meine Mutter kaufen wollte. Da könnte ich mir gleich »Kai liebt Lena« auf die Stirn tätowieren.

				Der Juwelier geht gar nicht, so viel ist klar!
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				Nein, danke!

				Was habe ich davon, wenn ich Lena durch mein Geschenk zurückgewinne und sie danach nur noch an den Besuchstagen im Gefängnis sehen darf? 

				Und das auch nur bei guter Führung.

				Es muss einen anderen Weg geben, und ich weiß auch schon, wo der hinführt: direkt zum Computer meines Vaters.

				Der Rechner meines Vaters ist heilig. Da darf ich nur ganz selten ran, um zu spielen. Aber diesmal will ich ja gar nicht daddeln. Ich will ins Internet. Dort kennt mich niemand, und wenn es richtig gut läuft, kann ich da vielleicht sogar noch ein Schnäppchen machen. 

				Nirgendwo steht geschrieben, dass so ein Ring für seine Liebste teuer sein muss! 

				Mein Vater ist Schauspieler. Hätte er Phantasie, würde er die Stücke, in denen er auftritt, selbst schreiben. Aber das kann er nicht, weil er keine Phantasie besitzt, und das ist mein Glück. Sein Einfallsreichtum reicht genau für drei Passwörter, und die lauten: Kai, Anti und Schatz. Mit »Schatz« ist meine Mutter gemeint, und das beweist, dass er wirklich überhaupt kein bisschen Phantasie hat.

				Für das Online-Verkaufsportal hat er das Passwort »Kai« gewählt, und ich finde, das ist ein gutes Omen.

				Als ich den Suchbegriff »Ring« eintippe, bietet mir die Website 755 000 Artikel an. Ich habe gar nicht gewusst, dass es so viele verschiedene Ringe gibt. Nachdem ich meine Preisvorstellung eingegeben habe, reduziert sich das Angebot auf sieben. Die meisten davon sind aus Plastik und abgrundtief hässlich, aber zum Glück ist einer darunter, der auch Lena gefallen würde. Er ist aus buntem Glas und stammt angeblich aus Venedig. Das findet Lena bestimmt romantisch. Auf der Seite soll man eingeben, was einem der Ring wert ist. Wenn man Glück hat, kriegt man ihn dann für den Preis. 9,90 Euro sind das Mindestgebot. Ich setze 10,50 Euro und hoffe, dass ich in den nächsten Stunden nicht überboten werde, weil das alles an Geld ist, das ich zurzeit besitze.

				Jetzt brauche ich nur noch zu bestätigen, und das Ding gehört schon so gut wie mir.

				»Mach Platz! Da muss ich jetzt ran, Bruderherz!«

				Hinter mir steht Anti. Erschrocken zucke ich zusammen, weil ich sie gar nicht habe kommen hören.
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				Wenn Anti rauskriegt, was ich hier mache, kann ich mich begraben lassen. Sie wird mich mein Leben lang damit aufziehen, dass ich für meine »kleine Freundin einen schnuckeligen kleinen Spießerring« gekauft habe. 

				Anti steht nicht so auf Romantik. 

				Panisch schlage ich auf die Tastatur ein. Ich achte nicht darauf, wohin ich tippe. Hauptsache, das Bild mit dem Ring auf dem Monitor vor mir verschwindet so schnell wie möglich. Tut es aber nicht. Denn ich habe die falschen Tasten erwischt. Ich bin auf den Nummernblock rechts außen gekommen und habe die Null erwischt. Mehrfach. Aus meinem 10,50-Euro-Gebot wird ein 1050-Euro-Gebot. Mit dem nächsten ziellosen Hieb auf die Tastatur bestätige ich die Eingabe.

				»Glückwunsch, Bruderherz! Du bist Höchstbietender«, sagt meine Schwester und deutet auf den Bildschirm, auf dem mir das Auktionshaus zu meinem Gebot gratuliert. »Lass mal gucken, was du da erstanden hast.«

				Anti streicht sich ihre langen schwarzen Haare aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Das macht sie nur ganz selten. Dann verzieht sie den Mund zu einer Grimasse und stöhnt: »Egal, was du dafür bezahlt hast – es ist zu viel! Das Ding ist potthässlich!«
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				Na, super! Danke, COOLMAN! Danke für deine Unterstützung.

			

	
		
				2. Kapitel 

				Hilfe! Die Weißrussen kommen

				

				Obwohl ich nur wenig Hoffnung habe, schaue ich jede halbe Stunde im Internet auf der Website nach. Weil es Freitaabend ist, darf ich länger aufbleiben. Aber bis um Mittenacht hat noch niemand mehr als 1050 Euro für den Ring geboten.

				Dabei stehen meine Chancen gar nicht so schlecht, dass jemand anders denselben Fehler macht. So einzigartig bin ich nicht. Von meiner Sorte gibt es bestimmt Millionen, und davon braucht ja auch nur ein Trottel auf die falschen Tasten zu kommen. 

				Genauso wie ich.

				Aber bis ich ins Bett muss, hat sich noch kein zweiter Trottel gefunden. Möglicherweise bin ich ja doch einzigartig.

				Einzigartig dämlich!

				Als ich am Samstagmorgen aufwache und den Rechner einschalte, begrüßt mich das Verkaufsportal mit der frohen Meldung: »Glückwunsch! Sie haben einen wunderschönen Ring ersteigert. Bitte überweisen Sie 1050 Euro an folgende Kontonummer ...«
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				Nur nichts überstürzen. Es gibt tausend Möglichkeiten, wie ich aus dieser Sache ungeschoren wieder rauskommen kann. 

				Leider fallen mir von den tausend Möglichkeiten nur die drei folgenden ein:

				1) Der Händler hat vor Freude über mein größenwahnsinniges Gebot einen Herzinfarkt bekommen.

				2) Der Händler leidet an Alzheimer und hat mein Angebot längst wieder vergessen.

				3) Ein Virus hat seinen Rechner geschrottet, und er wird niemals etwas von meinem Gebot erfahren. 

				So schlecht stehen meine Chancen nicht. Alles, was ich brauche, ist ein bisschen Glück.

				Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?

				»Was ist denn mit dir los?«, fragt mein Vater, weil ich beim Frühstück meine Daumen so fest drücke, dass ich mir dewegen meinen Toast nicht schmieren kann. »Schreibt ihr heute eine Mathearbeit?«

				»Schlimmer, viel schlimmer«, murmle ich. »Könntest du mir 1050 Euro leihen?«

				Mein Vater lacht, weil er meine Frage für einen Scherz hält. 

				»Kai will für seine kleine Freundin einen schnuckeligen kleinen Spießerring kaufen«, erklärt Anti auskunftsbereit.

				Sie ist so vorhersehbar. Und wenn sie kein Karate könnte, würde ich ihr jetzt unter dem Tisch gegen das Schienbein treten. Aber das lasse ich lieber, weil ich schon gesehen habe, was sie mit Typen anstellt, die ihr komisch kommen.

				»Ich dachte, zwischen Lena und dir wäre es aus?«, fragt mein Vater und schaut mich überrascht an.

				»Mit wem ist es aus?«, fragt meine Mutter. Sie kommt aus dem Bad und rubbelt sich ihre nassen Haare mit einem Handtuch trocken.

				»Zwischen Kai und Lena, das weißt du doch«, erklärt mein Vater. »Aber jetzt will er ihr einen Ring schenken. Für 1050 Euro.«

				Er lacht wieder, weil er immer noch glaubt, dass das alles ein Witz ist.

				»Wie süß! Wirklich!«, erwidert meine Mutter und kneift mir in die Wange. »Aber ist das nicht ein bisschen teuer?« Sie zwinkert meinem Vater zu, weil sie das mit dem 1050-Euro-Ring auch für einen Witz hält. 

				»Dieses Ringding ist voll retro«, mischt sich Anti ein und teilt kurz ihren schwarzen Haarvorhang, damit sie sich ihren Toast in den Mund schieben kann, ohne ihre Haare vollzuschmieren. Dabei würde man das gar nicht sehen, weil sie sowieso nur schwarze Johannisbeermarmelade isst. 

				»Schenk ihr lieber einen Gutschein für ein Tattoo. Da hat sie länger was davon«, fährt Anti fort, nachdem ihr Haarvorhang sich wieder vor ihrem Gesicht geschlossen hat.
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				»Nein, nein, schenk ihr Blumen«, widerspricht mein Vater. »Alle Frauen lieben Blumen.«

				Meine Schwester kommentiert seinen Vorschlag, indem sie sich symbolisch den Finger in den Hals steckt.

				»Du musst mit ihr reden. Sag ihr, dass du sie magst. Das ist viel wertvoller als teure Geschenke«, rät meine Mutter und beugt sich über meinen Vater, um ihn zu küssen. »Habt ihr euch eigentlich schon geküsst, du und Lena? Ein Kuss kann Wunder wirken!«

				Ich mag diese Art von Gesprächen am frühen Morgen nicht.

				Ehrlich gesagt mag ich sie auch nicht zu anderen Zeiten. 

				Während meine Eltern mit Anti weiter über mein Liebesglück diskutieren, klingelt es an der Tür. 

				Das ist meine Rettung.

				»Ich mache auf!«, rufe ich und springe auf.

				Vor der Tür steht ein Expressbote mit einem winzigen Päckchen in der Hand.

				»Wohnt hier ein Kai Baumann?«
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				»Das war mein Bruder. Aber der ist gestorben. Ganz überraschend«, antworte ich, weil ich ahne, was in dem Päckchen ist, das der Bote mir entgegenstreckt. Wer sollte mir sonst ein Paket schicken? Lena wohl kaum.

				»Wer ist gestorben?« Mein Vater ist an die Tür gekommen, weil er wissen will, wer geklingelt hat.

				»Mein herzliches Beileid, Herr Baumann! Das mit Ihrem Sohn tut mir ja so leid!«, sagt der Paketbote betroffen. Anscheinend kennt er meinen Vater von irgendwo her, und das ist mal wieder typisches Kai-Pech.

				»Wie bitte?« Mein Vater starrt den Boten verständnislos an. Der Mann sieht richtig mitgenommen aus, als ob ihm die Nachricht vom Tod meines Zwillingsbruders wirklich nahegehen würde. 

				»Ich kann gut verstehen, dass Sie den Tod Ihres Sohnes verdrängen. Aber Sie müssen sich Ihrer Trauer stellen. Ich weiß, wovon ich rede. Letzte Woche ist unsere Katze überfahren worden.«

				»Tut mir leid, das mit Ihrer Katze«, murmle ich. Dann nehme ich ihm schnell das Päckchen aus der Hand und unterschreibe.

				Ich weiß, wann ein Plan gescheitert ist.

				Der Bote starrt fassungslos die Unterschrift »Kai Baumann« auf dem Display seines Minicomputers an, so als wäre ich von den Toten auferstanden. Mittlerweile hat auch mein Vater kapiert, was hier los ist. 

				»Über so etwas macht man keine Witze«, sagt er ernst, dann wendet er sich an den Paketboten, um das Missverständnis aufzuklären.

				Dazu braucht er mich nicht: Ich drehe mich um und laufe die Treppe zu meinem Zimmer rauf.

				»Vielleicht könnte er sie ins Kino einladen«, höre ich meine Mutter sagen, als ich an der Küche vorbeikomme. »Ich war mit meinen Freunden damals immer im Kino.«

				Das Thema Kai & Lena ist da unten anscheinend noch nicht ganz ausdiskutiert. Und auch Anti muss noch einmal ihren Senf dazugeben. 

				»Kino ist doch voll out! Die beiden sollten zu einem Heavy-Metal-Konzert gehen. Glaub mir, das ist Romantik pur!«

				Es ist schön zu sehen, dass sich Anti wenigstens für etwas begeistern kann. 

				Aber muss das unbedingt mein Liebesleben sein?

				Als ich das Päckchen in meinem Zimmer auspacke, bewahrheitet sich meine Befürchtung. 

				In der Pappschachtel liegen der Glasring und eine Rechnung, in der ich aufgefordert werde, die 1050 Euro innerhalb von zwei Wochen zu überweisen. Handschriftlich hat der Verkäufer noch angemerkt, wie glücklich er ist, mit mir Geschäfte zu machen, und dass die superschnelle Sonder-Express-Auslieferung auf seine Kosten geht, weil der Ring mir anscheinend so viel wert ist. Ich stopfe den Ring in meine Hosentasche und werfe die Rechnung in den Papierkorb. Zwei Wochen sind eine lange Zeit, und mit etwas Glück kriegt der Verkäufer in den vierzehn Tagen ja doch noch einen Herzinfarkt.
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				Womit denn, bitte schön? COOLMAN wird mir kaum etwas leihen können.

				Deswegen stecke ich einfach meine 10,50 Euro in einen Umschlag und schreibe dem Verkäufer einen Brief, in dem ich ihm alles erkläre. 

				Das wird er verstehen und mich danach in Ruhe lassen. Ich habe sowieso ein viel größeres Problem: Wie und wann gebe ich Lena den Ring?

				Ich habe noch keine Antwort auf diese drängende Frage gefunden, als ich drei Tage später die Antwort des Verkäufers erhalte. Die fällt viel unfreundlicher aus als die netten Worte, die er seiner ersten Rechnung beigefügt hatte. Er besteht auf seinen restlichen 1039,50 Euro und erinnert nachdrücklich noch einmal daran, dass die Zahlungsfrist bereits läuft. Daneben hat er einen Totenkopf gemalt.

				Ich krame den Glasring aus meiner Hosentasche, verpacke ihn bruchsicher in Zeitungspapier und schicke ihn einfach zurück mit der freundlichen Bitte, mir jetzt auch meine 10,50 Euro zurückzuerstatten. 

				Damit ist die Sache für mich erledigt.

				Für den Verkäufer nicht.

				»Kai! Ein Päckchen für dich!«, ruft meine Mutter zwei Tage später.

				Es ist ein sehr kleines Päckchen, und ich weiß, was drin ist. Neu ist der zweite Totenkopf, den der Verkäufer zusätzlich neben die Rechnung gemalt hat. 
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				So ein Blödsinn! COOLMAN wird es nicht gelingen, mir Angst zu machen. Der Verkäufer kann mir gar nichts. Ich bin erst zwölf und deshalb überhaupt nicht geschäftsfähig. Deswegen werde ich die Sache auch nicht weiter ernst nehmen. Meiner Erfahrung nach lösen sich die meisten Probleme sowieso ganz von selbst. 

				Das sehen Alex und Justin genauso, als ich ihnen mein Problem schildere. Ich treffe die beiden regelmäßig, weil Anti ihnen Prügel angedroht hat, wenn sie sich weigern, meine Freunde zu sein. Das war damals, als wir neu hierhergezogen sind und ich noch niemanden kannte. Die zwei sind nicht gerade die Klügsten, und als Vorbilder eignen sie sich auch nur bedingt, aber sie haben mir schon ein paarmal aus der Patsche geholfen.

				Und mal ehrlich: So viele Alternativen habe ich nicht, weil sie meine einzigen Freunde hier sind. Abgesehen von COOLMAN natürlich. Irgendwie scheine ich solche Typen anzuziehen. So wie Ameisen sich auf jedes Picknick stürzen, wobei ich in dem Beispiel das Picknick bin und Alex, Justin und COOLMAN die Ameisen sind. 

				Ich sollte mal ernsthaft über eine neue Deo-Marke nachdenken! Aber es ist eben gar nicht so leicht, normale Leute kennenzulernen, wenn man ständig Alex, Justin oder COOLMAN im Schlepptau hat. Da nützt das beste Deo nichts, auch wenn die Werbung das Gegenteil verspricht.

				»Mach dir wegen der paar Euro nicht in die Hose, Alter«, erklärt Alex hilfsbereit, als ich ihnen alles erzählt habe. »Gestern erst musste ich dringend über eine Straße, aber zack! war die Ampel rot. Da stand ich da und wusste auch nicht, was ich tun sollte! Und dann – zack! – war sie wieder grün, und ich konnte weiter. Da hab ich gar nichts für tun müssen, Alter. Das Problem hat sich ganz von allein erledigt. Hier, magst du auch was? Laser-cool bei der Hitze.«

				Alex hält mir eine Packung Tiefkühlmais hin. Er und Justin lutschen den schon die ganze Zeit, als wären es Eisbonbons. Ich schüttle den Kopf.

				»Das ist echt voll das Phänomen, so eine Ampel«, bekräftigt Justin und greift in die Packung, um sich eine Handvoll tiefgefrorener Maiskörner einzuwerfen. »Der meiste Ärger verschwindet echt von selbst. Das ist wie beim Schnee. Heute noch da, morgen schon weg.«
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				»Schwierig wird es nur, wenn die Russen auftauchen, Alter«, bemerkt Alex und kramt aus seiner Jacke einen Handschuh, weil ihm die Packung in den Händen zu kalt wird. 

				»Welche Russen?« 

				»Fragt der echt: Welche Russen?«, sagt Justin und lacht.

				»Na, die Russen, die für andere Schulden eintreiben, Alter«, erklärt Alex. »Mit denen ist nicht zu spaßen. Einem Cousin von mir haben sie den linken kleinen Finger abgeschnitten. Nur weil er dem Kiosk fünf Euro für gemischte Tüten schuldete. Nicht doch noch welche? Gleich sind sie weg.«

				Alex hält mir noch einmal die Packung entgegen.

				»Den Finger trägt er jetzt in einer kleinen Dose um den Hals«, ergänzt Justin. »Kann ich dir gern mal zeigen. Für ein paar Euro verleiht er den auch an gute Freunde.« 

				»Nicht nötig«, stammle ich. »Aber danke für das Angebot.«
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				Als ich nach Hause komme, steht ein schwarzer Wagen mit getönten Scheiben vor der Tür. Ich habe den noch nie hier in der Gegend gesehen, und auch das Nummernschild sieht irgendwie exotisch aus. Als ich auf gleicher Höhe bin, gleiten die Seitenfenster automatisch nach unten. 

				»Dobre djin, Kollege! Ich bin Igor!«, ruft der Mann auf dem Beifahrersitz mir zu. Obwohl es Sommer ist, trägt er einen dicken Pelzmantel. Durch das offene Seitenfenster hält er mir die Hand hin.

				»Willst du begrüßen Igor nicht wie anständig Freund?«

				Ich reiche dem Mann die Hand, weil ich nicht unhöflich sein will. Das hat mir schon in der Vergangenheit oft Ärger eingebracht, aber was soll ich tun? Ich bin so erzogen.

				Der Händedruck des Mannes mit dem komischen Akzent ist kräftig. Sehr kräftig. Mit einem Ruck zieht er meinen Arm in den Wagen und betätigt mit seiner freien Hand den elektrischen Türheber. Die Scheibe schießt in die Höhe, und ich kann froh sein, dass sie meinen Arm nicht an der Schulter abtrennt.

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_033.tif]

				Sehr witzig, COOLMAN! Er kann leicht Witze machen: Es ist ja nicht sein Arm, der in dem Fenster eingeklemmt ist.

				Der Typ in dem Wagen sagt kein Wort. Er holt ein Klappmesser aus seiner Hosentasche, lässt es aufspringen und beginnt, sich mit der Klinge die Fingernägel zu säubern, während sein Kumpel neben ihm den Motor anlässt.

				»Sind Sie Russen?«, frage ich eingeschüchtert.

				Der Mann mit dem Pelz schaut mich an, als hätte ich gefragt, ob er von einer der mieseren Ecken auf dem Mars stammt. 

				»Sehe ich aus wie Russe? Kollege, du beleidigen willst uns?«

				»Nein, nein, auf gar keinen Fall«, stammle ich.

				»Auch besser so. Njet, njet, wir doch keine Russen! Wir Weißrussen!«

				So sehen sie gar nicht aus. Der Einzige, der hier weiß ist, bin ich. Kreideweiß vor Angst.

				Der pelzige Weißrusse gibt seinem Kumpel einen Wink, und der Wagen setzt sich langsam in Bewegung. Ich muss mitlaufen, wenn ich nicht mitgeschleift werden will.
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				»Ein gute Bekannte von mir hat komische Verdacht. Er denkt, du wollen dein Schulden für kostbar Ring nicht bezahlen. Ich ihm sagen, der Junge bestimmt ist in Ordnung, du können ihm vertrauen. Er mich bitten, dich trotzdem besuchen. Sag, Kollege, kann ich Freund Gefallen abschlagen?«

				»Nein, das können Sie sicher nicht«, antworte ich etwas atemlos, weil ich jetzt schon eine Weile neben dem Wagen herrenne.

				»Kluge Junge, ich mich nicht getäuscht in dir. Ich sicher, du zahlen deine Schulden, nicht wahr?«

				»Klar zahle ich. Sicher doch«, japse ich, weil ich nun wirklich keine andere Wahl habe. Ich schätze, ein Hinweis auf die rechtliche Situation, dass ich als Zwölfjähriger eigentlich noch keine Geschäfte machen darf, würde den Pelzträger kaum beeindrucken. Er sieht nicht so aus, als würde er sich viel aus Gesetzen machen.

				»Ich wissen, dass man kann vertrauen dir. Nicht wie diese andere Trottelvoll«, antwortet der Mann und zeigt mit seinem Messer auf die Ablage des Wagens. Dort stehen etwa ein Dutzend kleiner Schnapsflaschen, in denen wurstähnliche Gebilde schwimmen. Ich bin sicher, das ist nur ein Trick, um mich einzuschüchtern. Na ja, um ehrlich zu sein: Ganz sicher bin ich nicht.

				»War nett, geplaudert zu haben. In drei Tagen kommen wir wieder! Und vergiss nicht, Kollege: Kein Wort zu Polizei oder Papa!«, ruft der bepelzte Weißrusse und lässt endlich die Scheibe wieder runter. Der Wagen hält dabei nicht an, sondern gibt jetzt richtig Gas. Ehe er mit dem Auto hinter der nächsten Kurve verschwindet, beugt sich der Weißrusse noch mal aus dem Fenster und ruft mir »Paka, Kai Baumann, Paka! Drei Tage wir zurück!« zu.

				Mein Arm ist immer noch ganz taub, als ich die zwei Kilometer zurück nach Hause geschafft habe. Immerhin weiß ich jetzt, was ich die nächsten Tage zu tun habe: Wenn ich meinen linken kleinen Finger behalten möchte, muss ich so schnell wie möglich 1039,50 Euro zusammenkriegen. 
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				3. Kapitel 

				Ein »püppi«-leichter Job

				

				»Kein Papa, keine Polizei!«, hat der bepelzte Weißrusse mich gewarnt. Von Adolf Schmitz hat er nichts gesagt.

				Adolf Schmitz wohnt im Altenheim Das letzte Bett. Dort besuche ich ihn regelmäßig, weil wir etwas gemeinsam haben: Adolf Schmitz besitzt auch einen unsichtbaren Begleiter. Seiner heißt SUPERWILHELM und hört den ganzen Tag Marschmusik.
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				Ich denke gar nicht dran. Solange COOLMAN in dem Trichter steckt, stört er mich wenigstens nicht. Das ist eine Sache zwischen zwei unsichtbaren Superhelden, da mische ich mich nicht ein.

				Um zu Adolf Schmitz zu kommen, muss ich quer durch den Garten des Altenheims »Das letzte Bett« laufen und dann durch das Flurfenster klettern. Der Weg durchs Foyer des Heims wäre viel zu gefährlich. Da lungern alte Damen herum, die sich ohne Vorwarnung auf alles stürzen, was auch nur entfernt Ähnlichkeit mit ihren Enkeln hat. Und da sie alle nicht mehr so gut gucken können, besteht die Gefahr eigentlich für jeden, der sich dort hineinwagt und keinen weißen Kittel trägt.

				Ich laufe über den Weg, den Adolf Schmitz extra für mich gepflastert hat. Sogar ein paar Bäume hat er links und rechts gepflanzt. In ein paar Jahren ist das eine richtige Allee. Durch das Fenster klettere ich in den Flur. Direkt gegenüber liegt die Tür zu seinem Zimmer mit der Nummer 08/15. 

				Ich klopfe vorsichtig, weil ich ihn nicht erschrecken will. Seit einiger Zeit ist Adolf Schmitz begeisterter Modellbauer. Das letzte Werk, das er fast vollendet hat, war ein Nachbau der Zugspitze, die er ganz ohne Kleber aus 764 234 Zahnstochern zusammengebastelt hat. An dem »fast« war ich nicht ganz unschuldig. Aber ich kann euch versichern, das alles war nur eine unglückliche Verkettung unglücklicher Zufälle.
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				Zum Glück hat Adolf Schmitz mir verziehen. Aus den Zahnstochern baut er jetzt den Buckingham-Palast nach, weil da eine Jugendliebe von ihm wohnt.

				»Herein, Jungchen! Aber Vorsicht!«, beantwortet Adolf Schmitz mein Klopfen. Er weiß, dass ich es bin. Ich bin der Einzige, der ihn besucht. 

				»Wow! Das ist absolut großartig!«, staune ich, als ich den fast fertigen Palast sehe. Es fehlen nur noch ein paar Türme und die Zäune. Sogar die Wachsoldaten sehen aus wie echt. 

				»Das kannst du laut sagen, Jungchen«, erwidert Adolf Schmitz und befestigt mit einer Pinzette einen Zahnstocher als Fahnenstange oben auf dem Dach des Palastes. »Wo drückt der Schuh?! Sorgen?«

				Das Gute an Adolf Schmitz ist, dass man ihm alles erzählen kann und er für alles eine Lösung hat. Also berichte ich ihm ausführlich, was passiert ist.

				»Mit Russen ist nicht ...«

				»Weißrussen«, unterbreche ich ihn.

				»Noch schlimmer! Mit denen ist noch viel weniger zu spaßen. Du steckst in Schwierigkeiten, Jungchen. Großen Schwierigkeiten!«

				»Aber wie soll ich denn an das viele Geld kommen?«

				»Überfalle einen Juwelier! Das hättest du von Anfang machen sollen, um an den blöden Ring zu kommen«, erklärt Adolf Schmitz, als wäre es das Natürlichste von der Welt, in einen Schmuckladen zu laufen und dort »Ring oder Leben!« zu brüllen.
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				Leider habe ich kein Geld mehr, um auf Pferde zu wetten oder einen Lottoschein zu kaufen.

				»Du könntest nach Gold schürfen«, erklärt Adolf Schmitz und öffnet seinen Wandschrank.

				Ich halte die Luft an, weil die Schranktür haarscharf an dem Zahnstocherpalast vorbeischwingt. In dem Schrank hängen ein brauner Anzug aus Leder und ein speckiger Schlapphut. Auf dem Boden steht so eine kreisrunde Schale, mit der man Gold waschen kann. 

				»Hab ich damals auch gemacht, als ich dringend Geld brauchte, Jungchen.«

				»Wo denn? Hier bei uns im Stadtteich?«, frage ich.

				»Unsinn, Jungchen, in Alaska natürlich«, erklärt Adolf Schmitz seelenruhig, als läge Alaska direkt um die Ecke.

				»Und wie soll ich da hinkommen?«

				»Mit dem Schiff. Als ich zur See gefahren bin, war ich auch nicht viel älter als du.«

				»Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit?«

				»Klar, du könntest dir überlegen, ob du deinen kleinen Finger tatsächlich brauchst. Im Ernst, hast du dich nicht schon oft gefragt, wozu der eigentlich gut ist, Jungchen?«

				Ich schließe die Augen, um schnell eine Liste aufzustellen, wofür mein linker kleiner Finger unverzichtbar ist.

				1)	???

				2)	???

				3)	???

				Leider fällt mir in der Eile nichts wirklich Bedeutsames ein. Dennoch habe ich nicht die geringste Absicht, in Zukunft auf ihn zu verzichten. Zu irgendetwas wird er schon gut sein. 

				»Sonst fällt Ihnen nichts ein? Irgendein Job, mit dem ich Geld verdienen kann?«

				»Kopfgeldjäger? Bombenentschärfer? Perlentaucher?«

				»Haben Sie es nicht eine Nummer kleiner?«

				»Lass mich nachdenken, Jungchen.«

				Um sich besser konzentrieren zu können, nimmt Adolf Schmitz einen Zahnstocher vom Tisch und baut an seinem Modell weiter. Er ist gerade bei einer Besuchergruppe, die vor dem Zaun steht und von einer Bulldogge begleitet wird. Es dauert ewig, ehe er sich wieder aufrichtet und mich anschaut.

				»Du könntest mit Püppi spazieren gehen. Aber wenn du mich fragst, solltest du lieber nach Perlen tauchen. Das ist ungefährlicher.«

				»Wer ist Püppi?«, frage ich.

				»Der Hund von der alten Schlesinger. Die wohnt auch hier.«

				»Das klingt doch super«, erwidere ich erfreut. Ich mag Hunde, und wenn meine Eltern es erlauben würden, hätte ich selbst einen.

				Adolf Schmitz sieht mich mitleidig an. Dann steht er auf, schnappt sich seinen Gehstock und geht raus auf den Flur. Ich schleiche mich vorsichtig an dem Modell vorbei, um es ja nicht zu berühren, und folge ihm.
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				Wortlos läuft Adolf Schmitz vor mir über den Gang in Richtung Foyer. Mit dem Geld fürs Gassigehen könnte ich anfangen, meine Schulden abzustottern. Vielleicht lassen sich die Weißrussen auf Ratenzahlung ein. Wenn ich für einmal »mit Püppi in den Park gehen« 2,50 Euro kriege, dann ... ich rechne im Kopf ... brauche ich nur etwa 554-mal mit ihm raus, um endlich wieder schuldenfrei zu sein. Das kann sogar Spaß machen, ich spiele gern mit Hunden.

				Während ich mir noch den Kopf mit der Rechenaufgabe zerbreche, sind wir in der Eingangshalle des Altenheims angekommen. Aber das ist halb so schlimm, weil Adolf Schmitz ja bei mir ist. Mit seiner Gehhilfe haut er jeder Greisin, die nach mir grapschen will, auf die Finger. Das wirkt, und ich erreiche ungeküsst den Gang auf der anderen Seite. Wir gehen noch ein paar Meter, dann bleibt Adolf Schmitz stehen und hämmert mit seinem Stock an eine Tür.

				Als Antwort höre ich gedämpftes Kläffen. Das muss Püppi sein. Es dauert ewig, bevor eine Frau die Tür aufmacht. Ihre Haare schimmern hellrosa, genau wie ihr Lippenstift. Dazu trägt sie ein Kleid in derselben Farbe, das vor fünfundsiebzig Jahren bestimmt einmal der letzte Schrei war. Die alte Dame kneift die Augen zusammen, um uns besser sehen zu können.

				Als sie Adolf Schmitz erkennt, knallt sie die Tür wieder zu.

				»Adele! Mach schon auf!«, ruft er.

				»Du hast mir das Herz gebrochen, du Heiratsschwindler!«, antwortet Adele tränenreich hinter der verschlossenen Tür. 

				»Ich habe nie versprochen, dass ich sie heirate«, flüstert Adolf Schmitz mir zu. Dann hämmert er wieder mit seinem Stock gegen die Tür.

				»Adele, ich habe hier jemanden, der mit Püppi Gassi gehen will.«

				Die Tür öffnet sich einen Schlitz.

				»Wirklich?« Adele wischt sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln und betrachtet mich neugierig.

				Adolf Schmitz schiebt mich nach vorn, damit Püppis Besitzerin mich besser sehen kann.

				»Der Kleine ist verdammt klein«, bemerkt Adele skeptisch.

				»Aber er hat enorme Kräfte«, erwidert Adolf Schmitz und hält meinen Arm in die Höhe.

				»Wo ist Püppi denn?«, frage ich, damit sie merkt, dass ich an dem Job wirklich interessiert bin.

				»Im Bad.«

				»Wird er gerade gewaschen?«, erkundige ich mich freundlich.

				»Püppi ist immer im Bad. Da kann er am wenigsten kaputt machen«, antwortet Adele.

				»Adele und ich gehen jetzt raus auf die Terrasse, dann öffnest du das Badezimmer«, kommandiert Adolf Schmitz und schiebt die alte Dame Richtung Terrassentür. »In einer Stunde kannst du Püppi wieder zurückbringen. Viel Glück!«

				Ehe ich etwas erwidern kann, stehen Adele und Adolf Schmitz schon draußen vor der Glastür. Adele winkt mir nach, und Adolf Schmitz drückt mir die Daumen.

				Die ganze Zeit über ist aus dem Bad ein tiefes, lautes Bellen zu hören, das irgendwie nicht so ganz zu einem Hund mit Namen Püppi zu passen scheint. Attila, Hektor oder Nero wären treffendere Namen.

				Drei Dinge, die mich hinter der Tür erwarten könnten:

				1) Ein kleiner süßer Hund im Stimmbruch.

				2) Ein Papagei, der jahrelang neben einem Hundezwinger gewohnt hat.

				3) Ein Kassettenrekorder mit Gekläff, mit dem sich Adolf Schmitz einen Riesenspaß mit mir erlaubt. Als Rache für die Zugspitze.

				Ich tippe auf Punkt Nummer drei auf der Liste. 

				Das Beruhigende an meiner Aufzählung ist, dass nichts wirklich Bedrohliches dabei ist.

				Und selbst wenn, hätte ich keine andere Wahl.

				Ich brauche das Geld. 

				Dringend.

				Als ich die Türklinke hinunterdrücke, verstummt das Kläffen. Vielleicht ist der Ausknopf des Kassettenrekorders mit der Klinke verbunden.

				Ich drehe mich zu Adolf Schmitz um, um zu sehen, ob er lacht. Aber das tut er nicht. Im Gegenteil: Er sieht ehrlich besorgt aus.

				Vorsichtig öffne ich die Tür. 

				Auf dem flauschigen rosafarbenen Badewannenvorleger liegt ein ... ein ... ein ...

				Was dort liegt, ist schwierig zu beschreiben. Für einen Hund ist es zu hässlich, für eine Hyäne zu groß, für eine schwarz-weiß gescheckte Milchkuh wieder zu klein, aber nicht viel. Außerdem fehlen die Hörner. Es ist irgendetwas dazwischen.

				Als es mich sieht, springt die Hunde-Hyänen-Milchkuh-Mischung auf und legt mir seine Vorderpfoten auf die Schultern. Wir stehen uns Auge in Auge gegenüber. Es sind sehr triefige, rot unterlaufene Augen, die mich anglotzen. Aus dem breiten Maul darunter läuft Sabber auf meinen Kapuzenpulli. Es sieht aus, als ob in Püppis Magen eine Waschmaschine überlaufen würde. Außerdem hat Püppi Mundgeruch. Er stinkt, als hätte er sich in den letzten Monaten aus den Mülltonnen der Altenheimküche ernährt und die Tonnen gleich mitgefressen.

				Im nächsten Moment schleckt er mir mit seiner gelben Zunge quer über die Wange. Das erinnert mich an damals, als ich vom Fahrrad gestürzt und mit meinem Gesicht zehn Meter über den Asphalt gerutscht bin. Es ist eine sehr raue Zunge. Und wenn das ein Freundschaftsbeweis war, kann ich gut darauf verzichten.

				Um den Hals trägt er ein Halsband, an dem eine Leine hängt.
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				Weil mir der Abstand zwischen Püppis feuchter Hundeschnauze und meiner Nase entschieden zu kurz ist, greife ich trotz COOLMANs Ratschlag nach der Leine. Damit will ich Püppi auf Abstand halten. Aber er scheint meine Absichten falsch zu verstehen. Püppi bellt dreimal und beginnt freudig mit dem Schwanz zu wedeln. Dabei fegt er Zahnbürsten, ein Glas mit dritten Zähnen und einige Flaschen Parfüm vom Waschbeckenrand. Dann hechtet er auch schon an mir vorbei, hinein ins Wohnzimmer und durch die Tür nach draußen auf den Flur. 

				Hatte ich erwähnt, dass die Tür geschlossen war?

				Für Püppi ist die dünne Sperrholzschicht kein Hindernis, und glücklicherweise ist das Loch groß genug, dass auch ich mit Leichtigkeit noch hindurchpasse. Ich will mir lieber nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn nicht. Dann hätte ich dort festgehangen, und Püppi hätte mir glatt die Hand abgerissen.

				Die hat sich nämlich in der Schlaufe seiner Leine verfangen, und solange Püppi daran zerrt, habe ich nicht die geringste Chance, mich zu befreien.

				Als er im Foyer in die Kurve geht, um den Ausgang anzusteuern, gerät er auf den glatten Fliesen ins Rutschen. Ich schleudere hinter ihm her und reiße dabei zwei Stehlampen, einen Fernsehtisch, drei Schirmständer und vier Vasen um. Kurz darauf ist Püppi auch schon draußen auf der Straße, und jetzt gibt er erst richtig Gas. 

				Den Kontakt zum Boden habe ich längst verloren. Ich fliege. So ähnlich müssen sich die Urlauber fühlen, die sich am Meer von Motorbooten mit einem Gleitschirm durch den Himmel ziehen lassen. Im Gegensatz zu denen wird meine Landung nicht so sanft sein. Aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Jetzt muss ich erst mal dieses Tiefflugmanöver in Überschallgeschwindigkeit überleben.
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				Ich kann COOLMANs Begeisterung überhaupt nicht teilen. Im Gegenteil. Erinnert ihr euch an mein Abfahrtsrennen im Müllcontainer? Zwischen all den stinkenden Joghurtbechern? Ganz ohne Bremse?

				Das war nichts, absolut gar nichts gegen das, was ich gerade erlebe.

				Ich habe mal gelesen, dass Hunde keine Farben erkennen können und ihre Umwelt vor allem über die Nase wahrnehmen. Das erklärt, warum Püppi sich nicht um rote Ampeln schert und einfach quer über die Straße hetzt. Zum Glück treten die Autofahrer rechtzeitig auf die Bremse. Wahrscheinlich, weil sie wissen, dass ihr Wagen bei einem Zusammenprall mit Püppi der Verlierer wäre. Ich schätze, Püppi würde das gar nicht merken.

				Während ich in der Luft hänge und mir der Wind um die Ohren pfeift, frage ich mich, wo Püppi hinwill. Klar ist: Er hat ein Ziel, das er so schnell wie möglich erreichen will. 

				Die Straße, auf der Püppi gerade einen Porsche überholt, führt zum Bahnhof.

				Ich überlege, was er dort möchte: verreisen? Vielleicht gibt es irgendwo einen Wettbewerb »Der hässlichste Hund der Welt«, an dem er unbedingt teilnehmen möchte? Vielleicht will er sich aber auch einfach nur vor den Zug werfen, um seinem traurigen Leben im Badezimmer eines Altenheims ein Ende zu setzen.

				Egal, was es ist, ich werde es sehr bald erfahren.

				Direkt vor dem Bahnhof stoppt Püppi plötzlich ab. In Physik haben wir vor ein paar Wochen das Trägheitsgesetz durchgenommen. Jetzt bin ich in der unglücklichen Lage, es in der Praxis überprüfen zu können. Ich schieße an Püppi vorbei, und wenn die Leine lang genug wäre, würde ich wahrscheinlich irgendwo in der Bahnhofshalle landen. So lande ich auf dem Parkplatz davor.

				Als ich aus meiner Bewusstlosigkeit erwache, sehe ich Püppi, der sich ungeduldig nach mir umdreht. Auf allen vieren liegt er vor der Tür einer Kneipe und stimmt ein herzzerreißendes Heulen an. Das schlimmer klingt als die Sirenen auf unserem Schuldach.

				Ich kenne die Kneipe. Und den zwielichtigen Kerl mit der Sonnenbrille, der jetzt die Tür öffnet und erfreut »Mensch, Püppi! Besuchst du uns mal wieder?!« ruft, kenne ich auch. Ich kenne sie besser, als mir lieb ist.
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				4. Kapitel 

				Besuch bei alten Bekannten

				

				Ich war schon mal hier, weil ich in der Verbrecherspelunke am Bahnhof einen neuen Personalausweis kaufen wollte, um im Ausland mit einer neuen Identität ein neues Leben anzufangen. Das hat nicht geklappt, weil mein Geld damals nur für einen abgelaufenen Büchereiausweis gereicht hat. Damit kann man kein neues Leben anfangen. Aber das habe ich erst gemerkt, als ich im Zug saß und den Umschlag geöffnet habe.

				Der Typ mit der Sonnenbrille ist der Kerl, der mir damals den Büchereiausweis angedreht hat. Doch entweder erkennt er mich nicht, oder er will mich nicht erkennen.
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				Zum Glück bleibt mir gar keine Zeit, das entscheiden zu müssen, weil Püppi an dem Typen vorbei durch die offene Kneipentür stürmt und mich dabei hinter sich herschleift. Das tut ziemlich weh, vor allem, weil es drei Treppenstufen hinaufgeht. Püppi kommt erst vor der Theke wieder zum Stehen, wo er sich auf die Hinterpfoten stellt und brav Männchen macht. Anscheinend nicht zum ersten Mal. Der Wirt nimmt einen Plastikeimer und hält ihn unter den Zapfhahn. Dann stellt er den vollen Eimer vor Püppi ab, der sofort anfängt, gierig das Bier zu schlabbern.

				Das gibt mir Zeit, wieder auf die Beine zu kommen und mich umzusehen. Es hat sich nicht viel verändert, seit ich das letzte Mal hier war.

				Der Wirt trocknet genau wie damals mit einem dreckigen Handtuch Gläser ab, am einzigen Tisch sitzen dieselben drei gelangweilten Skatspieler, und der Typ mit der Sonnenbrille steht auch wieder am Tresen und starrt gelangweilt die Wand gegenüber an.

				Als ich mich nach Püppi umsehe, ist der Eimer leer. Er legt die Vorderpfoten auf den Tresen und guckt den Wirt mit seinen triefigen, traurigen Augen an. So lange, bis der Wirt sein Handtuch weglegt, sich den Eimer schnappt und ihn noch einmal auffüllt.

				Püppi fängt sofort wieder gierig an zu schlabbern. 

				»Kennen Sie den Hund?«, frage ich.

				»Gehört meiner Oma«, erklärt der Typ mit der Sonnenbrille, ohne sich zu mir umzudrehen. »Die ist im Altenheim. Da gibt’s kein Bier. Deswegen kommt Püppi uns besuchen. Nicht wahr, Püppi?«

				Püppi lässt ein lautes Knurren hören, als sich der Typ mit der Sonnenbrille zu ihm hinunterbeugt, um ihm den Kopf zu tätscheln. Wahrscheinlich hat Püppi Angst, dass Adeles Enkel auch einen Schluck von seinem Bier haben möchte. Der Typ zieht seine Hand schnell wieder weg, und das hätte ich an seiner Stelle auch gemacht.
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				Püppi braucht genau drei Minuten, dann hat er auch den zweiten Plastikeimer vollständig geleert. Mit seiner langen gelben Zunge schleckt er die letzten Tropfen vom Boden des Eimers, rülpst einmal laut und fällt dann einfach um. Im Regal hinter der Theke klirren die Gläser, als sein schwerer Körper auf dem Boden aufschlägt. Kurz danach fängt Püppi laut an zu schnarchen.

				Die drei Skatspieler haben während des ganzen Schauspiels nicht ein Mal von ihren Karten aufgeschaut. Püppi scheint hier wirklich Stammgast zu sein.

				»Haben Sie vielleicht einen Bollerwagen für mich?«, frage ich. »Damit ich Püppi nach Hause bringen kann.«

				»Für den brauchst du eher ’nen Tieflader«, erwidert der Wirt und lacht.

				»Lass gut sein, Kumpel. Wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hat, bringe ich ihn bei Oma vorbei«, sagt Adeles Enkel.

				»Und was ist dann mit meinem Geld fürs Gassigehen?«, frage ich, denn darum ging es doch schließlich. Immerhin muss ich irgendwie meine Schulden bezahlen.

				»Kannste vergessen. Oma mag’s nicht, wenn Püppi sich volllaufen lässt. Die gibt dir keinen Cent, wenn ihr Liebling mit ’ner Bierfahne nach Hause kommt.«

				Das ist mal wieder typisches Kai-Pech. Erst lasse ich mich von der Hunde-Hyänen-Milchkuh-Mischung durch die ganze Stadt schleifen, und dann war alles umsonst. Das ist nicht fair. Einfach nicht fair.

				»Musst doch nicht gleich anfangen zu flennen!«

				Bis jetzt war ich tapfer, aber plötzlich bricht alles aus mir heraus: Ich habe keine Lust, meinen linken kleinen Finger an irgendeinen Weißrussen zu verlieren. Ich habe zwar immer noch keine Ahnung, wozu ich den unbedingt brauche, aber ich bin sicher, da gibt es irgendetwas, und das wird mir irgendwann auch einfallen.
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				Danke, COOLMAN! Das ist nett gemeint, hilft mir aber nicht wirklich weiter. Aber vielleicht kann mir der Typ mit der Sonnenbrille helfen. Vielleicht kennt der die Weißrussen, die sind ja quasi so was wie Kollegen. Vielleicht haben die sich mal auf einer Fachmesse getroffen. Irgendwo müssen sich Profiverbrecher schließlich über die neuesten Entwicklungen bei Schlössern, Überwachungskameras und Schlagringen informieren.

				Das sind eine Menge »Vielleicht«, aber was kann mir schon groß passieren?

				Schlimmer kann es nicht mehr werden.

				Oder?

				Nachdem ich Adeles Enkel die komplette Geschichte erzählt habe, ist es plötzlich ganz still in der Kneipe. Nur Püppis gleichmäßiges Schnarchen ist zu hören. Sogar die Skatspieler haben ihre Karten auf den Tisch gelegt und starren mich mitleidig an, während der Wirt sich mit seinem schmierigen Handtuch den Angstschweiß von der Stirn wischt. Er ist so blass im Gesicht, als ginge es hier um seinen linken kleinen Finger und nicht um meinen.

				»Sicher, dass das auch wirklich Weißrussen waren?«, fragt der Typ mit der Sonnenbrille, und selbst durch das dunkle Glas kann ich sehen, dass er besorgt ist.

				»Haben sie zumindest behauptet«, antworte ich, weil ich keine Ahnung habe, wie man einen Russen von einem Weißrussen unterscheiden soll.
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				Das ist nicht der richtige Moment für schlechte Witze, COOLMAN!

				»Wenn es Weißrussen waren, hast du ein Problem!«

				»Könnten Sie nicht mit denen reden und alles erklären? Dass das alles nur ein schreckliches Missverständnis ist? So unter Kollegen?«, frage ich den Sonnenbrillenträger.

				»Nicht so einfach! Die stehen ja nicht im Telefonbuch unter W wie Weißrussen.«

				»Bitte! Dann vergesse ich auch die Sache mit dem Büchereiausweis«, sage ich, weil ich eh nichts mehr zu verlieren habe. 

				Als ich das Wort Büchereiausweis fallen lasse, fangen der Wirt und die Skatspieler an zu lachen. Also erinnern sie sich doch noch an mich. Sogar der Sonnenbrillenträger haut vor Lachen mit der flachen Hand auf die Theke, und es dauert eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hat.

				»Kamst mir gleich bekannt vor. Aber du hast Mut! Gefällt mir. Werde mal sehen, was sich machen lässt. Damit sind wir quitt. Aber viel Hoffnung kann ich dir nicht machen. Also versuch lieber, das Geld zusammenzukriegen, wenn du Wert auf deinen kleinen Finger legst. Obwohl – keinen blassen Schimmer, wofür man den eigentlich braucht.«

				Für einen Mann, der sonst nicht viele Worte macht, waren das tatsächlich eine ganze Menge, und das gibt mir ein bisschen Hoffnung. Adeles Enkel hält mir die Hand hin, und erst jetzt sehe ich, dass ihm der rechte kleine Finger schon fehlt. Als er meinen Blick bemerkt, zuckt er nur mit den Achseln, was wohl so viel bedeuten soll wie: »Kann dem besten Profi passieren.«

				Ich streiche dem schnarchenden Püppi über den Kopf und drehe mich um.

				»Hey, nicht so schnell!«, ruft mir der Wirt hinterher, als ich schon fast an der Tür bin. »Du musst noch die zwei Eimer für deinen Hund bezahlen!«

				»Lass ihn, der Junge hat es schon schwer genug«, höre ich Adeles Enkel sagen, und so, wie er es sagt, hört es sich an, als wäre ich ein zum Tode Verurteilter, dem man aus lauter Großzügigkeit ein Knöllchen fürs Falschparken erlässt.
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				Ich verlasse die düstere Spelunke, ohne mich noch einmal umzudrehen. Als ich vor die Tür trete, blendet mich die Sonne.

				Ich setze mich auf die Stufen, um in Ruhe nachzudenken, was als Nächstes zu tun ist:

				1) Ich muss Geld verdienen.

				2) Ich muss viel Geld verdienen.

				3) Ich muss noch viel mehr Geld verdienen.

				4) Mir muss noch einfallen, wozu ich meinen linken kleinen Finger brauche.

				5) Ich muss Lena ihren Ring geben.

				Wegen dem stecke ich ja in dem ganzen Schlamassel, und wenn ich ihn ihr nicht langsam überreiche, war alles umsonst. Na ja, umsonst trifft es nicht ganz. 1000 Euro hat mich der Spaß gekostet. Na ja, und Spaß ist auch nicht gerade der richtige Ausdruck.

				Während ich noch grüble, kommen Alex und Justin aus dem Bahnhof. Justin hat einen dicken Stapel Zeitungen dabei, und Alex lutscht gefrorene Brokkoliröschen.

				»Hey, Alter!«, ruft Alex. »Was machst du denn hier?«

				»Das könnte ich genauso gut euch fragen«, erwidere ich und stehe auf.

				»Wir haben echt den Mega-Deal eingetütet«, sagt Justin und zeigt auf die Zeitungen unter seinem Arm. Am Titelbild ist zu erkennen, dass sie von gestern sind, und ich kann mir nicht wirklich erklären, was die beiden damit wollen.
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				»Alter, das ist voll das Phänomen! Da ist in jeder Ausgabe ein Gutschein für den TODESLOOPING auf dem Osterjahrmarkt drin, und der Kerl vom Kiosk wollte die einfach wegschmeißen. Kannst du dir das vorstellen? Alter, das ist bares Geld wert!«, erklärt Alex stolz.

				»Super! Danke! Ich wusste, dass ihr mir helfen würdet! Damit kann ich einen Teil meiner Schulden bezahlen«, antworte ich erleichtert.

				»Oooh! Tut uns echt laser-leid«, erwidert Justin ehrlich betrübt. »Das Geld brauchen wir dringend selber. Aber wenn wir was übrig behalten, kannst du das echt gern haben.«

				»Ich wusste, Alter, dass du das verstehst«, sagt Alex und hält mir die Tüte mit den Brokkoliröschen hin. »Du weißt doch: Alles, was uns gehört, gehört auch dir.«

				»Hier! Wir sind ja auch echt keine Unmenschen«, ergänzt Justin und drückt mir zwei von seinen Zeitungen in die Hand. »Damit kannst du zwei Mal den TODESLOOPING fahren. Komm doch mit! Ist echt cool, das Teil.«

				Weil ich für den Rest des Tages keine anderen Pläne und auch keine Aussicht auf einen Job habe, begleite ich die beiden. Vielleicht ergibt sich irgendeine Gelegenheit, auf dem Jahrmarkt etwas Geld zu verdienen.

				Der Osterjahrmarkt in Keinklagenstadt ist nicht besonders groß. Es gibt eine Losbude, ein Kinderkarussell, einen Autoskooter, zwei Schießbuden, eine Minigeisterbahn, einen Bratwurststand, eine Bierbude, einen Süßigkeitenladen und den TODESLOOPING. Der Name ist reichlich übertrieben. Es ist nämlich gar kein richtiger Looping, sondern nur so eine Art klapprige alte Achterbahn. Wenn man darauf Angst bekommt, dann bestimmt nicht wegen der Abfahrten, sondern weil man die ganze Zeit befürchten muss, dass das Gerüst aus Altersschwäche unter einem zusammenbricht. Das Ding ist wirklich nur was für Babys. Wenn ihr mich fragt, könnte man sich das Kinderkarussell wirklich sparen, weil es auch nicht viel langsamer ist als der sogenannte TODESLOOPING. Eher sogar noch ein bisschen schneller, schätze ich.
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				Als wir auf dem Jahrmarkt ankommen, haben Alex und Justin die gefrorenen Brokkoliröschen aufgefuttert. Sie schmeißen die leere Tüte in ein offenes Cabrio, das neben dem Eingang parkt. Dann versuchen sie, ihre Zeitungsgutscheine für den TODESLOOPING für zwei Euro das Stück an Besucher zu verhökern. Normalerweise kostet die Fahrt fünf Euro, und eigentlich klingt das nach einem guten Geschäft. Dumm nur, dass die meisten Besucher die Gutscheine schon aus ihren eigenen Zeitungen ausgeschnitten haben. Alex und Justin müssen mit dem Preis runtergehen, um überhaupt Abnehmer zu finden. Als sie bei zwei Cent pro Gutschein angekommen sind, ist mir endgültig klar, dass da für mich nichts rausspringen wird. 
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				Also laufe ich einfach ein bisschen über den Jahrmarkt. Am Eingang steht der Wagen mit den gebrannten Mandeln. Der Duft schwebt über dem ganzen Platz. Ich liebe gebrannte Mandeln, und normalerweise würde ich mir jetzt eine Tüte kaufen. Normalerweise mache ich das immer als Allererstes auf dem Jahrmarkt. Normalerweise habe ich aber auch keine tausend Euro Schulden, die ich entweder in bar oder in Form meines linken kleinen Fingers bezahlen muss. Also verzichte ich auf die Mandeln und halte mir die Nase zu, um den verführerischen Duft nicht riechen zu müssen.

				Es ist noch nicht viel los, weil es zu früh ist. So richtig schön wird es auf dem Jahrmarkt erst, wenn es dunkel wird und die Lichter leuchten. Tagsüber sieht so ein Festplatz ziemlich trostlos aus. 

				»Hey, du da!«, ruft plötzlich jemand hinter mir. »Du da mit der Hand vor der Nase.«

				Die Frau, die nach mir gerufen hat, trägt einen hellblauen Kittel und steht vor der Losbude. 

				Sie hat die Beine so ineinander verschlungen, dass ich nicht sicher bin, ob sie den Knoten je wieder rauskriegt.

				»Meinen Sie mich?«, frage ich.

				»Wen denn sonst? Oder siehst du hier noch jemanden, der sich die Nase zuhält?«

				Ich drehe mich um. Die Frau hat recht, ich bin wirklich der Einzige. Wahrscheinlich haben alle anderen genug Geld, um sich gebrannte Mandeln zu kaufen, wann immer sie wollen. Wahrscheinlich haben die keine Schulden. Wahrscheinlich sind hinter denen auch keine Weißrussen her.

				»Ich muss aufs Klo und brauche jemanden, der auf meine Bude aufpasst«, sagt die Frau. »Du kriegst dafür auch zehn Euro von mir.«
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				»Gern, wenn es ein Notfall ist«, antworte ich und gehe zu ihr hinüber.

				»Dauert auch höchstens fünf Minuten«, sagt die Frau. »Fünf Lose kosten zwei Euro. Zehn Lose gibt’s für vier fünfzig.«

				»Warum sind mehr Lose teurer?«

				»Weil da die Chancen höher sind. Ist doch logisch!«

				Das finde ich nicht, aber ich will die Frau nicht länger aufhalten, weil sie so dringend aufs Klo muss. Eine Sache muss ich aber doch noch wissen, ehe sie verschwindet. 

				»Und was mache ich, wenn einer gewinnt?«

				Die Frau guckt mich an, als wäre ich verrückt geworden.

				»Bei mir gewinnt nie einer«, erklärt sie. Dann entknotet sie ihre Beine und stapft in Richtung Bierbude davon, was ich ziemlich seltsam finde, weil die Klos genau in der entgegengesetzten Richtung liegen.

				Eine halbe Stunde später ist sie immer noch nicht zurück. COOLMAN hatte recht. Ich hätte doch das Doppelte verlangen sollen.
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				5. Kapitel 

				Der Looping des Todes

				

				Während ich warte, schaue ich mir in aller Ruhe an, was man an der Bude so alles gewinnen kann – zumindest theoretisch. Von der Decke hängen riesige rosa Plüschschweine. Sie sind beinahe so groß wie Püppi und fast genauso hässlich. Immerhin sabbern sie nicht. Ansonsten gibt es nur billigen Plastikschrott und ein paar viereckige Kartons zu gewinnen. Die Aufschrift auf den Kartons ist komplett auf Chinesisch, und nur weil eines der Modelle schon ausgepackt ist, weiß ich, dass in den anderen auch Mikrowellengeräte sind. Nur ein wahnsinniger Fast-Food-Junkie würde so etwas benutzen oder Leute, die sowieso schon in einem Atomkraftwerk arbeiten und denen die Strahlung nichts mehr ausmacht, weil sie nach zwanzig Jahren Dienstzeit immun dagegen sind.

				Unter der Geldkassette, in der die Losbudenfrau ihre Tageseinnahmen aufbewahrt, liegt eine Liste mit den Einkaufspreisen für die Gewinne. Für die Trostpreise zahlt sie höchstens fünf Cent das Stück an ihre Lieferanten, das rosa Riesenschwein kostet zwei Euro und die Mikrowelle gerade mal acht. 

				Das sind alles echte Qualitätsprodukte made in Asien! 

				Daneben liegt ein Lieferschein einer Losfabrik: zehntausend Stück mit dem Aufdruck N wie Niete, zehn Stück mit dem Aufdruck T wie Trostpreis und ein Stück mit dem Aufdruck H wie Hauptgewinn.

				Eigentlich müsste sie bei den Lospreisen ein Vermögen machen, doch die Kasse ist trotzdem so gut wie leer. Sonst hätte mich die Frau bestimmt auch nicht hier allein gelassen. In der kleinen Schatulle liegen höchstens drei oder vier Euro, großzügig geschätzt, und das Los mit dem H. 
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				»Arbeitest du hier?«

				Erschrocken lasse ich den Deckel der Kasse zufallen und schaue hoch.

				Vor mir steht Lena und grinst mich an. Hinter ihr warten zwei von ihren Freundinnen und giggeln.

				»Hab gar nicht gewusst, dass eine Berühmtheit wie du einen Nebenjob auf dem Jahrmarkt braucht. Ich dachte, du bist längst auf dem Sprung nach Hollywood.«

				Ich ignoriere ihre Anspielung auf den Film, den wir gemeinsam gedreht haben und für den ich mehr Beifall bekommen habe als sie. Im Gegensatz zu ihr bin ich nämlich nicht nachtragend.

				»Bis dahin jobbe ich hier«, erkläre ich. »Ist gar nicht so schlecht. Da kommt man viel rum und sieht was von der Welt.«

				Das stimmt ja auch. An vielen der Buden hängen Schilder, auf denen steht: »Junger Mann zum Mitreisen gesucht.« Und vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht. Vielleicht ist das tatsächlich eine Möglichkeit für mich, eine Zeit lang unterzutauchen, bis die Weißrussen mich vergessen haben.

				Oder für tot halten.

				Oder beides.
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				»Das hört sich echt toll an«, antwortet Lena und grinst ein bisschen spöttisch. Aber nur ein ganz klein bisschen.

				»Ist es auch«, erwidere ich und lächle zurück.

				Dann schweigen wir einen Moment, und nur das Giggeln ihrer Freundinnen ist zu hören. 

				»Gib mir mal fünf Lose.« Lena kramt zwei Euro aus ihrer Tasche und drückt sie mir in die Hand. Dabei berühren sich unsere Finger etwas länger, als es eigentlich nötig ist.

				Mama hat mir erzählt, dass zwischen Russen und Amis bis 1989 Kalter Krieg herrschte, also Krieg, nur ohne das ganze Schießen und so. Das hat sich erst geändert, als in Berlin die Mauer gefallen ist. 

				Das war ein wichtiges historisches Ereignis.

				Genauso wie das, was hier gerade geschieht.

				Bei Lena und mir ist es wie mit den Russen und den Amis. Da herrscht auch so eine Art Kalter Krieg. Aber ich habe das starke Gefühl, dass hier auf dem Festplatz von Keinklagenstadt ebenfalls gerade eine Mauer fällt.
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				Ich halte Lena die Schachtel hin, damit sie sich ihre fünf Lose aussuchen kann. Bei meinem Pech sind das bestimmt alles nur Nieten. Obwohl: Selbst Gustav Gans würde an dieser Bude nur Nieten ziehen. Dabei wäre es taktisch viel besser, wenn Lena jetzt den Hauptgewinn ziehen würde. Quasi als Metapher, wie unsere Lehrerin, die Maier, sagen würde. Als Metapher dafür, dass ich auch so eine Art Hauptgewinn in ihrem Leben bin.

				Lena öffnet die Lose eines nach dem anderen, und bei jedem sieht sie enttäuschter aus.

				»Fünfmal N wie Niete«, sagt sie und gibt mir die Zettel zurück, auf denen wenig überraschend fünf dicke N stehen. Unsere Finger berühren sich diesmal nicht, und wenn mir nicht sofort etwas Gutes einfällt, steht die Mauer wieder und der Kalte Krieg geht weiter.
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				Lena dreht sich um, weil ihre giggelnden Freundinnen schon an ihr zerren. Sie wollen weiter.

				»Warte mal! Das ist doch kein N!«, rufe ich Lena zurück.

				»Was soll es denn sonst sein?«, fragt eine ihrer Freundinnen und lässt dabei eine rosa Kaugummiblase zerplatzen. Die andere tippt gelangweilt auf ihrem Handy herum.

				»Das ist ... das ist ...«

				Lena sieht mich erwartungsvoll an.

				»Das ist ein Z!« Ich drehe den Loszettel auf die Seite, genau so, wie COOLMAN es gemacht hat. »Z wie Zitrone. Du hast fünf Zitronen, und das heißt, du hast den absoluten Mega-Super-Hauptgewinn gezogen!«

				Als ich zu Ende gesprochen habe, schließe ich die Augen und warte auf die große Katastrophe, die nun unweigerlich folgen wird. Es passiert immer etwas Schreckliches, wenn ich COOLMANs Ratschlägen folge. Das ist ein Naturgesetz, so wie der Schulbus, der immer pünktlich ist, wenn man selbst mal spät dran ist, und umgekehrt. 

				Aber diesmal passiert gar nichts. 

				»Alles okay mit dir?«, fragt Lena, und da öffne ich wieder die Augen. Ganz vorsichtig, weil die Katastrophe sich vielleicht nur etwas verspätet hat. Aber die Welt um mich herum sieht noch genauso aus wie vorher. Die Katastrophe scheint diesmal einfach auszufallen, so wie unser Sportunterricht. Der fällt auch aus, weil Kauffmann immer noch in der Klinik ist.

				»Und was ist der Mega-Super-Hauptgewinn?«, fragt Lena neugierig.

				Plötzlich arbeitet mein Gehirn ganz schnell. Ich weiß jetzt genau, was ich zu tun habe. Ich drehe mich um und schnappe mir die Mikrowelle, die auf dem leeren Karton steht. Dann hole ich schnell den Ring aus meiner Hosentasche, öffne die Klappe und werfe ihn hinein. Ich sehe es schon genau vor mir, wie ich Lena später romantisch ins Ohr flüstern werde: »Schau mal in die Mikrowelle! Da ist ein Geschenk für dich.«

				Na ja, jedenfalls habe ich das vor. Ob ich mich das dann wirklich traue, weiß ich noch nicht.

				Während der ganzen Zeit wende ich Lena den Rücken zu, sodass sie nicht sehen kann, was ich da mache. 

				»Tätärätä! Du hast eine Mikrowelle gewonnen«, verkünde ich strahlend, als ich mich mit dem Gerät in der Hand zu ihr umdrehe und es ihr in die Hand drücke.

				»Eine Mikrowelle?!« Lena sieht nicht so begeistert aus, wie ich gehofft hatte, und ihre beiden Freundinnen fangen auch schon wieder an zu giggeln.
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				Etwas Besseres fällt mir auf die Schnelle auch nicht ein. Ich muss springen, um eines der rosa Riesenschweine an der Decke der Losbude zu erwischen. 

				»Und natürlich das hier! Fünf Zitronen sind schließlich der Mega-Super-Hauptgewinn!«, erkläre ich und lege das Schwein oben auf die Mikrowelle, die Lena immer noch in den Händen hält. Das ist ja auch kein Betrug oder so. Ich weiß schließlich, was die Losbudenfrau für das Zeug bezahlt hat, und die Mikrowelle und das Schwein sind genau die zehn Euro wert, die sie mir fürs Budehüten versprochen hat. Alles im grünen Bereich also.

				Lenas Gesicht kann ich jetzt nicht mehr sehen, aber ich kann sie hinter dem Schwein vor Freude quieken hören.

				»Oooh! Ist das süß!«, ruft sie ehrlich begeistert, und ihre beiden Freundinnen seufzen so sehnsüchtig, als wollten sie auch so ein rosa Schwein haben.

				Und weil ich jetzt einen echten Lauf habe, traue ich mich sogar, noch weiter zu gehen.

				»Hast du Lust auf eine Runde mit dem TODESLOOPING?«, frage ich Lena, denn mit den beiden Zeitungsgutscheinen kostet mich das keinen Cent.

				»Gern«, sagt Lena hinter ihrem Schwein, und wenn die Weißrussen nicht wären, könnte das der glücklichste Tag meines Lebens werden.
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				»Hier, halt mal!« Lena drückt mir die Mikrowelle in die Arme und wendet sich an ihre Freundinnen. »Ihr müsst doch sowieso nach Hause, oder?«

				»Müssen wir?«, fragt die mit dem Kaugummi verwirrt.

				»Klar, weil ihr doch noch Hausaufgaben machen müsst«, beharrt Lena.

				»Wir haben doch gar nichts auf. Es sind schließlich Ferien«, erwidert die mit dem Handy und sieht Lena einen Moment lang verständnislos an. Dann kapiert sie endlich und grinst. »Ach so, Hausaufgaben! Hatte ich ganz vergessen. Viel Spaß noch!« 

				Sie zieht ihre Kaugummi kauende Begleiterin hinter sich her und verschwindet Richtung Autoskooter.

				»Hausaufgaben?«, frage ich Lena, weil ich das gar nicht mitbekommen habe. »Da habe ich ja noch überhaupt nichts für getan! Das habe ich gar nicht mitgekriegt.«

				Lena guckt mich an, als wäre ich der letzte Idiot.

				»Du bist wirklich der letzte Idiot, Kai! Keine Ahnung, warum ich dich trotzdem mag.« Den zweiten Satz sagt sie so lieb, dass ich ihr für den ersten gar nicht böse sein kann. »Komm, wir wollten doch zum TODESLOOPING.«

				Jetzt wäre ein guter Moment, um ihr zu sagen: »Schau doch mal in die Mikrowelle!«

				Aber dazu komme ich gar nicht, weil Lena sich bei mir unterhakt und mich mit ihrem Gigaschwein unterm Arm zum TODESLOOPING führt. Ich zögere kurz, die Losbude unbeaufsichtigt zurückzulassen. Aber nur kurz, weil es dort ja sowieso nichts gibt, was es wert wäre, geklaut zu werden.

				Aus der Nähe sieht der TODESLOOPING viel größer aus, und mir wird ein wenig mulmig, als ich die Leute sehe, die uns mit grünen Gesichtern entgegenkommen. Aber das darf ich natürlich nicht zugeben. Ich will vor Lena schließlich nicht wie ein Feigling dastehen, der sich noch nicht mal auf eine lächerliche Babyachterbahn traut. Dabei ist die gar nicht so baby, ganz im Gegenteil. Das sah nur von Weitem so harmlos aus. Am besten wäre es, das jetzt ganz schnell hinter mich zu bringen. Aber das geht nicht, weil eine Riesenschlange vor der Kasse steht. Alex und Justin scheinen doch noch alle ihre Gutscheine losgeworden zu sein. Der Kerl im Kassenhäuschen sieht reichlich angesäuert aus, weil er statt Geld nur Zeitungsausschnitte einsammeln darf. Das kann ich sogar vom Ende der Schlange aus erkennen.

				Lena scheint sich tatsächlich auf die Fahrt zu freuen. Sie ist furchtbar gut gelaunt und plappert die ganze Zeit. Sie erzählt mir, dass sie wirklich wütend auf mich war, aber jetzt beschlossen habe, mir zu verzeihen, wenn ich mich bei ihr entschuldigen würde.
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				Ich habe zwar keine Ahnung, wofür, und auf die Knie werfe ich mich auch nicht. Trotzdem nuschle ich: »’tschuldige bitte ... für alles«, und wenn ich nicht die blöde Mikrowelle tragen müsste, wäre das ein guter Moment, um nach Lenas Hand zu greifen.

				»Ich verzeihe dir ... alles«, antwortet Lena und strahlt dabei mit ihrem rosa Gigaschwein um die Wette.

				In der Schlange vor dem TODESLOOPING geht es trotz der vielen Leute erstaunlich schnell voran.

				Das ist schlecht, weil das Ding immer riesiger wird, je näher ich ihm komme. 

				Der Kerl in dem Kassenhäuschen hat die Fahrtzeit verkürzt, weil die Leute heute sowieso alle nur mit Gutscheinen bezahlen.

				Das ist gut, weil ich es dann schneller hinter mir habe.

				Damit die Freifahrten schneller vorbei sind, hat der Kerl gleichzeitig aber auch das Tempo der Wagen erhöht.

				Das ist schlecht.

				»Los, los! Schneller! Rein da!«, drängelt ganz vorn ein Mann, der den Leuten beim Einsteigen hilft. Sein ganzer Oberkörper ist voller Tattoos. Das kann man sehen, weil er ein Muskelshirt trägt. Er hat ziemlich viele Muskeln, und es würde mich gar nicht wundern, wenn er im Winter in Australien Schafe in enge Pferche treibt, um sie zu scheren. Im Prinzip macht er hier auch nichts anderes, nur eben ohne das Haareschneiden. 

				Ich sitze kaum, da geht es auch schon los. 

				»Ist das nicht toll?!«, brüllt Lena neben mir, als der Wagen auf den verrosteten Schienen fast senkrecht in die Höhe gezogen wird. »Pass auf! Gleich geht’s runter! Das wird super!«

				Ich bin mir da nicht so sicher. Deswegen nicke ich nur und klammere mich an die Mikrowelle auf meinem Schoß. 

				Als wir in die Tiefe sausen, mache ich einfach wieder die Augen zu und bemühe mich, Lenas Jubelschreie zu ignorieren. Das ist gar nicht so leicht, weil sie sehr laut schreit. Aber gar nicht aus Angst, so wie ich, sondern weil es ihr Spaß macht.
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				Ich habe gleich gewusst, dass sich die Katastrophe diesmal nur etwas verspätet hat. Es passiert immer eine Katastrophe, wenn ich auf COOLMAN höre. Hätte ich aus dem N kein Z gemacht, hätte Lena mir nicht verziehen, und ich würde jetzt nicht meinem baldigen Ende entgegenrasen.

				Als ich kurz die Augen öffne, sehe ich, dass wir auf eine scharfe Kurve zusausen. Ich bin sicher, dass der Wagen sich nicht in der Spur halten kann. Das ist völlig unmöglich. Es ist nur noch eine Frage von Millisekunden, bis wir abheben und in gefühlter Zeitlupe durch die Luft segeln, um schließlich in der Geisterbahn gegenüber durch das Dach zu krachen und mit zerschmetterten Gliedern zwischen Gummiskeletten unser viel zu kurzes Leben auszuhauchen. Das ist traurig, weil es gerade wieder anfing, ganz gut zwischen Lena und mir zu laufen. Und das einzig Tröstliche daran ist, dass wir gemeinsam sterben. 
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				So wie Romeo und Julia.

				Doch wie durch ein Wunder heben wir nicht ab. Der Wagen bleibt auf den Schienen und schießt in die Kurve wie ein Schlitten in einer Bobbahn. Mir wird plötzlich speiübel, und für einen Moment überlege ich, einfach die Klappe der Mikrowelle vor mir zu öffnen, um den Inhalt meines Magens dort hinein zu verlagern. Aber das darf ich nicht, weil da doch der Ring drin ist. Den habe ich Lena immer noch nicht gegeben, und jetzt ist der Zeitpunkt auch nicht besonders günstig. Wenn jetzt auf einmal die Weißrussen im Achterbahnwagen hinter uns auftauchen würden, hätte ich nur eine Bitte: Begnügt euch nicht mit meinem linken kleinen Finger. Gebt mir lieber gleich den Gnadenschuss!

				Ich verstehe nicht, warum es Lena nicht genauso schlecht geht wie mir. Vielleicht können Frauen ja wirklich mehr Schmerzen aushalten? Das behauptet meine Mutter zumindest immer, wenn sich mein Vater beim kleinsten Schnupfen sofort ins Bett verkriecht und vorher noch schnell sein Testament aktualisiert.

				Endlich ist es vorbei. Nach einer letzten steilen Schussfahrt kommt der Wagen zum Stehen. Ich will sofort raus, aber das geht nicht. Mir ist so flau, dass ich meine Beine nicht mehr unter Kontrolle habe. Der Kerl mit den Tattoos muss mich mitsamt Lenas Mikrowelle aus dem Wagen heben und auf der Wiese vor dem TODESLOOPING absetzen.

				»Du siehst ja schrecklich aus, Kai! Hat es dir nicht gefallen?«, fragt Lena ehrlich besorgt, und allein für diesen Gesichtsausdruck war es die ganze Sache vielleicht doch wert.

				»Nein, nein, es war toll. Ich hab nur irgendetwas Schlechtes gegessen«, murmle ich.

				»Du Ärmster! Das ist aber schade, weil eigentlich wollte ich dich zu einer zweiten Fahrt einladen«, sagt Lena.

				»Wirklich jammerschade«, flüstere ich. »Aber ich glaube, ich geh lieber heim.«

				Als ich aufstehen will, knicken meine Beine einfach weg, und ich lande wieder auf dem Rasen. 

				»Warte! Ich hol mein Rad und bring dich nach Hause«, sagt Lena und stellt ihr Schwein neben mir auf der Wiese ab.

				Eigentlich gehört es sich ja andersrum: Der Junge bringt das Mädchen nach Hause. Aber ich glaube, angesichts meiner Lage kann man hier ruhig mal eine Ausnahme machen.
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				6. Kapitel 

				Der Anrufbeantworter des Grauens

				

				Lena klemmt sich die Mikrowelle hinten auf ihren Gepäckträger und quetscht das rosa Gigaschwein vorn in ihren Fahrradkorb. Dann hilft sie mir beim Aufstehen. Sie muss mich beim Laufen stützen, und deswegen kommen wir nicht so besonders schnell voran.

				»Jedes Los ein Treffer! Kommen Sie, gewinnen Sie!«, brüllt die Frau an der Losbude. Obwohl das natürlich eine Lüge ist. Das weiß sie, und das weiß ich. Als wir an ihr vorüberhumpeln, sieht sie mir ins Gesicht. Dann entdeckt sie die Mikrowelle und das Schwein. Trotzdem hält sie den Mund. Ich muss wirklich richtig übel aussehen, und ich bin froh, dass mein Heimweg mich nicht durch das Spiegellabyrinth in der Geisterbahn führt. 

				Auch Alex und Justin kann ich aus den Augenwinkeln entdecken. Sie stehen an einer Schießbude und verballern ihren Gewinn aus den Gutscheinverkäufen. Jetzt weiß ich, wofür sie das Geld so dringend gebraucht haben und warum sie mir nichts abgeben konnten. Sinnlose Ballerei ist natürlich viel, viel wichtiger, als meinen linken kleinen Finger zu retten.
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				COOLMANs Witz führt nicht gerade dazu, dass ich mich besser fühle. Im Gegenteil: Mir wird noch schlechter als auf dem TODESLOOPING. 

				Lena hat ihren Arm um meine Schulter gelegt, um mich zu stützen. Wäre ich in einer anderen Verfassung, würde ich mich sicher darüber freuen. So aber will ich einfach nur nach Hause. 

				Wir reden nicht viel auf dem Weg. Eigentlich gar nichts. Und zumindest bei mir liegt das daran, dass ich nicht genau einschätzen kann, was rauskommt, wenn ich den Mund aufmache. 

				Und damit meine ich keine Wörter.

				Deswegen kann ich auch nicht antworten, als Lena plötzlich sagt: »Hörst du das auch? Da klappert doch was in der Mikrowelle! Die ist bestimmt schon kaputt.«

				Wenn ich etwas sagen könnte, würde ich sagen, dass sie mal nachsehen soll, und dann würde sie den Ring finden und mich bestimmt küssen wollen. 

				Aber danach ist mir im Augenblick überhaupt nicht zumute, und deswegen halte ich lieber den Mund.

				»Du siehst ja schrecklich aus, Kai-Mäuschen!«, ruft meine Mutter, als sie uns die Tür öffnet.

				Wie ich aussehe, weiß ich selbst, und auf das Kai-Mäuschen hätte sie auch verzichten können. 

				Schließlich steht Lena neben mir und hält mich fest, damit ich nicht umfalle.

				»Was ist denn passiert?«, wendet sich Mama an Lena, weil von mir offensichtlich keine Antwort zu erwarten ist.

				»Er hat auf dem Jahrmarkt was Falsches gegessen«, antwortet Lena. 

				Sie scheint sich tatsächlich nicht vorstellen zu können, dass nicht jeder eine Fahrt auf dem TODESLOOPING genauso genießt wie sie.

				»Auf dem Jahrmarkt?«, fragt meine Mutter, als wäre sie ein begriffsstutziger Detektiv oder so.

				»Er jobbt da an einer Losbude«, erklärt Lena auskunftsbereit.

				Meine Mutter zieht die Stirn in tiefe Falten. 

				»Warum sagt er denn nicht, wenn er Geld braucht? Er könnte doch bei uns am Theater als Komparse arbeiten.«

				»Oder Babysitten bei meinem Bruder«, schlägt Lena vor. »Meine Eltern suchen jemanden, der auf ihn aufpasst.«

				»Danke, ich denk drüber nach«, antworte ich matt.

				Ich würde Lena zum Abschied gern einen Kuss geben, aber weil meine Mutter danebensteht, verzichte ich lieber darauf. Ich winke Lena nur zu und schleppe mich in mein Zimmer, wo ich mich aufs Bett fallen lasse. Ich habe nicht einmal die Kraft, die Tür zu schließen. Deswegen kann ich hören, wie meine Mutter Lena fragt, ob sie eine Tasse Tee möchte.

				»Bitte, bitte sag Nein«, murmle ich. Vergeblich, denn da antwortet Lena auch schon mit einem freundlichen »Danke, sehr gern!«.

				»Erzähl doch mal! Wie ist das jetzt mit euch zweien?«, fragt meine Mutter, während die beiden in die Küche gehen.

				Ich weiß nicht genau, was es ist, aber irgendetwas läuft hier in eine völlig falsche Richtung. Jetzt fehlt nur noch, dass Anti dazukommt. Da klappern auch schon ihre Schlüssel im Schloss. Kurz darauf erklingt aus der Küche lustiges dreistimmiges Frauenlachen.

				Ich kann nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung verstehen, aber die Worte meiner Mutter, die aus der Küche in mein Zimmer dringen, reichen mir.

				»Du bist schließlich seine erste Freundin ... Mein Mann und ich haben uns schon Sorgen gemacht, dass er keine findet ... Er ist manchmal ein bisschen komisch. Hat er dir erzählt, dass er mit drei Jahren mal einen Schönheitswettbewerb für Babys gewonnen hat? Warte, ich hol schnell das Foto ... Kai war so ein süßes Kind ... Er schreibt übrigens auch Gedichte ...«
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				Dass ich Gedichte schreibe, ist mir selbst neu. Wahrscheinlich will meine Mutter mich nur interessanter machen. In der Küche ist so eine Art Basar im Gange, auf dem ich angeboten werde wie matschige Tomaten auf dem Wochenmarkt kurz vor Feierabend. 

				Kai, der Sonderposten! Heute zum halben Preis!

				Kurz bevor mir vor Erschöpfung die Augen zufallen, fällt mir ein, dass ich Lena immer noch nicht den Ring gegeben habe. 

				Die Mikrowelle klemmt draußen auf ihrem Gepäckträger. So wie das Gerät aussieht, brauche ich keine Angst zu haben, dass es jemand klaut. Noch nicht mal Alex und Justin. Aus der Ferne wirkt die Mikrowelle wie ein selbst gebastelter Sprengsatz, und deswegen kann ich ziemlich sicher sein, dass sich niemand in ihre Nähe wagt. Damit ist auch der Ring in Sicherheit, und ich kann mich ganz beruhigt etwas ausruhen. Ich werde Lena das Geheimnis der Mikrowelle enthüllen, sobald ich mich etwas besser fühle und nicht mehr so schrecklich müde.
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				Mit einem Ruck wache ich auf. Es geht mir tatsächlich besser. Zumindest so lange, bis ich auf die Uhr gucke. Es ist schon Nachmittag, und das heißt, ich habe den halben Tag verschlafen, ohne auch nur einen Cent verdient zu haben. Gestern lief es geschäftlich auch nicht so gut, und wenn das so weitergeht, kann ich mich von meinem linken kleinen Finger bald verabschieden.

				Ich krieche aus dem Bett und schaue aus dem Fenster, ob die Weißrussen da sind, um mich an meine Schulden zu erinnern. Aber vor unserem Haus parkt kein schwarzer Wagen, und das bedeutet: Ich habe noch etwas Schonfrist.

				In der Küche sitzt mein Vater und liest Zeitung. Als er mich sieht, legt er sie zur Seite und lächelt mir zu. 

				»Möchtest du ein Glas frisch gepressten Orangensaft? Und vielleicht auch ein paar Kekse?«, fragt er freundlich und macht mir überhaupt keine Vorwürfe, dass ich den ganzen Nachmittag verpennt habe.

				»Ja, gern«, antworte ich misstrauisch. 

				Irgendetwas ist hier faul.
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				Das klingt alles nicht sehr überzeugend, und deswegen setze ich mich an den Tisch und warte einfach ab, was er wirklich von mir will.

				Mein Vater hat mir den Rücken zugekehrt, weil er neben der Spüle Orangen für mich auspresst. Das macht er sonst nie. Es muss also etwas echt Wichtiges sein, das er mit mir besprechen will.

				»Du bist doch jetzt wieder mit Lena zusammen, oder?«, fragt er, ohne sich dabei zu mir umzudrehen.

				»Glaub schon«, murmle ich misstrauisch.

				»Schön! Das ist sehr schön!«, ruft mein Vater für meinen Geschmack etwas zu begeistert. »Für dich! Und für Lena! Das ist schön! Sehr, sehr schön! Für euch beide ist das sehr, sehr schön.«

				Ich habe immer noch keine Ahnung, was er von mir will.

				»Deine Mutter meinte, wir sollten uns deswegen mal unterhalten. So unter Männern.« 

				»Sollten wir?«, frage ich irritiert.

				»Du weißt schon ... ein echtes Männergespräch über Männer und Frauen ... und ... na, du weißt schon.«

				Ich weiß gar nichts und habe keinen blassen Schimmer, wovon er redet.

				»Also Männer und Frauen ... Da gibt es Unterschiede ... erhebliche Unterschiede ...«, stottert er weiter, während er eine Orange nach der anderen auspresst, um sich nicht zu mir umdrehen zu müssen. »Weißt du ... das ist nämlich so ...«
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				Jetzt kapier ich!

				Falsch, ganz falsch, COOLMAN! 

				Mein Vater will mich aufklären! Wie peinlich!

				Aber offensichtlich geht es ihm da genauso wie mir.

				Schon komisch: Mein Vater hat kein Problem damit, sich in den Aufführungen an unserem Stadttheater splitternackt auf die Bühne zu stellen, wenn es der Regisseur verlangt. Aber mit seinem Sohn über den Unterschied zwischen Männern und Frauen zu reden, kann er nicht. Es wird höchste Zeit, dass ich ihn von seinen Qualen erlöse.

				»Das haben wir letztes Jahr alles schon in Bio durchgenommen«, antworte ich, obwohl ich nicht gern daran zurückdenke. Die Mädchen haben die ganze Zeit albern gekichert, und wir Jungs sind alle knallrot geworden.

				»Ehrlich wahr?!«, ruft mein Vater und dreht sich erleichtert zu mir um. »Dann brauche ich dir ja gar nichts mehr zu erklären. Schön! Sehr schön!«

				Er nimmt das Glas mit dem Orangensaft und stellt es vor mich hin. Es ist so voll, dass es beinahe überläuft.

				»Außerdem hat deine Mutter gesagt, du willst dir etwas Geld verdienen? Finde ich gut. Man kann nicht früh genug damit anfangen, für sich selbst zu sorgen. Wenn du möchtest, kannst du heute Abend als Komparse im Theater einspringen. Da sind ein paar ausgefallen«, erklärt mein Vater, und man spürt förmlich, wie erleichtert er ist, über etwas anderes als die menschliche Fortpflanzung reden zu können.

				»Danke, kein Bedarf«, antworte ich, weil ich keine guten Erinnerungen an das Theater habe. 

				Obwohl der Job schon verlockend klingt. Als Komparse braucht man nichts zu sagen, steht nur rum, damit die Bühne nicht so leer aussieht, und kriegt auch noch Geld dafür.

				»Jeder Komparse erhält 50 Euro für den Abend.«

				»Doch Bedarf. Großen Bedarf sogar«, korrigiere ich mich schnell. »Solange ich mich auf der Bühne nicht ausziehen muss.«

				»Diesmal zieht sich keiner aus. Noch nicht mal deine Mutter oder ich«, beruhigt mich mein Vater und packt die Zeitung ein, weil er losmuss. »Ich sag an der Pforte Bescheid. Melde dich da einfach um fünf.«

				Bis dahin bleibt mir noch genau eine Stunde. Genug Zeit, um Lena anzurufen. 

				»Hier ist der Anschluss von Gustav, Helga, Lena und Max Stolze:

				Wer hier draufspricht, hat viel Glück, 

				denn den rufen wir zurück. 

				Gleich macht es dann noch mal Piep,

				denn wir haben uns alle lieb.«

				Ich kann nur hoffen, dass es nicht Lena war, die sich diesen bescheuerten Piepsspruch für den Anrufbeantworter ausgedacht hat.
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				Die Idee mit dem Draufsprechen auf den AB ist gut, die mit dem Gedicht nicht.

				»Ääh, ja, ääh ... hier ist eine Nachsicht ... ääh ... Nachricht für Lena. Ich wollte nur sagen, guck doch mal in die Mikrokelle ... ääh ... Mikrowelle. Da ist ein Geschenk für dich. Bis später«, stammle ich stattdessen und beschränke mich damit auf das Wesentliche.

				Als ich auflege, fällt mir ein, dass ich meinen Namen gar nicht gesagt habe. Also rufe ich noch mal an.

				»Hier noch mal ich. Also mit ›ich‹ meine ich mich, also Kai. Das hatte ich vergessen eben. Kai war es, der angerufen hat, also ich.«

				Das habe ich sogar ganz ohne zu stottern hingekriegt. Ich hoffe nur, Lena weiß, welche Mikrowelle gemeint ist. Nicht dass sie bei sich in der Küche nachguckt, und da steht dann nur ein Kartoffelauflauf drin, und sie denkt, ich verarsche sie. Also wähle ich noch einmal ihre Nummer. Die kann ich mittlerweile auswendig.

				»Ich wieder, also Kai. Hallo, Lena, dein Geschenk ist in dem Gewinn von gestern. Dem Mega-Super-Hauptgewinn von der Losbude, du weißt schon. Ich melde mich!«

				Das tue ich genau zwei Minuten später, weil mir aufgefallen ist, dass das auch ein bisschen missverständlich sein könnte mit dem »Dein Geschenk ist in dem Gewinn von gestern«. Ich will ja nicht, dass sie versehentlich ihr Gigaplüschschwein ausweidet, um mein Geschenk zu suchen. Danach wäre sie bestimmt doppelt sauer auf mich, weil sie zwischen der Füllung nichts gefunden hat und die ganze Aktion ihrem süßen rosa Schwein sicher auch nicht wirklich gut bekommt.

				»Hier noch mal ich. Ich wollte nur noch mal klarstellen, damit es da keine Verwechslungen gibt, dass dein Geschenk in der Mikrowelle ist. Also nicht bei euch in der Küche und vor allem nicht in dem Schwein. Also lass bitte das Schwein aus dem Spiel ...«

				»Wer spricht da?«, werde ich barsch von einer männlichen Stimme unterbrochen. Es ist Lenas Vater, der Bürgermeis-ter, der gerade nach Hause gekommen sein muss. »Hier ist kein Schwein! Unverschämtheit! Sie haben Glück, dass ich in Eile bin, sonst könnten Sie was erleben! Rufen Sie hier nie wieder an, sonst kriegen Sie es mit der Polizei zu tun!«

				Der Bürgermeister legt auf, und ich kann jetzt nur noch hoffen, dass ... 

				1) Lenas Vater meine Stimme nicht erkannt hat, 

				2) Lena ihr Plüschschwein am Leben lässt

				und 

				3) sie in der richtigen Mikrowelle nachsieht.

				Die geschätzten siebenundzwanzig Anrufe auf Lenas AB haben mich eine Menge Zeit gekostet. Ich muss los, um pünktlich am Theater zu sein. An der Tür kommt mir Anti entgegen. 

				»Warum so eilig? Hast du ein Rendezvous, oder was? Mit der Kleinen? Die ist ja ganz süß, aber auch ein bisschen spießig«, höre ich sie hinter ihrem schwarzen Haarvorhang sagen.

				Warum glaubt eigentlich jeder in meiner Familie, einen Kommentar zu Lena und mir abgeben zu müssen? 

				Wenn Anti nicht so gut in Karate wäre, würde ich ihr jetzt eine verpassen. 
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				Respekt, COOLMAN! Das sind zwei hervorragende Ideen, wenn man seinem Leben ein schnelles Ende bereiten möchte. Aber dazu habe ich keine Lust, wo es doch mit Lena gerade so gut läuft. Außerdem habe ich auch gar keine Zeit dafür, weil ich dringend Geld verdienen muss.

				Einundzwanzig Aufführungen als Komparse, und ich könnte meine Schulden an die Weißrussen bezahlen und hätte sogar noch was übrig. Das sind doch endlich mal positive Nachrichten, und deswegen bin ich auch entsprechend gut gelaunt, als ich zum Theater laufe. 

				Meine gute Laune hält so lange, bis ich Alex und Justin treffe.

				Sie hocken auf der Lehne einer Parkbank und knacken tiefgefrorene Erbsen zwischen den Zähnen.

				»Hey, Alter, wohin so eilig?«, ruft Alex mir zu.

				»Ins Theater«, antworte ich im Vorbeigehen. »Ich hab da einen Job.«

				»’nen Job? Echt?«, fragt Justin, als hätte ich nicht genau das gerade gesagt.

				Obwohl ich sie nicht dazu eingeladen habe, springen die beiden von ihrer Bank, um mich zu begleiten.

				»Wir brauchen auch ’nen Job, Alter!«, erklärt Alex. 

				»Sogar echt ziemlich schnell«, ergänzt Justin.

				»Es ist nämlich so: Für 10 000 Punkte kriegt man an der Schießbude eine E-Gitarre, Alter. Wir haben aber erst 6500 Punkte zusammengeballert.«

				»Deswegen brauchen wir echt noch Kohle, um die restlichen 2500 Punkte zu holen, ehe der Typ mit seiner Schießbude weiterzieht. Wir haben auch schon einen Namen: Die toten Hosen!«

				»Erstens braucht ihr noch 3500 Punkte. Zweitens ist es garantiert billiger, euch die E-Gitarre direkt im Musikladen zu kaufen. Und drittens gibt es Die Toten Hosen schon«, erkläre ich hilfsbereit. 

				Die beiden sehen mich an, als wäre ich der Enkel von Albert Einstein.

				»Und ich sag noch zu Justin: Lass uns erst Kai fragen, Alter!«

				»Stimmt, aber jetzt ist es echt zu spät. Unsere ganze Kohle hat ja schon der Typ von der Bude. Wir können echt nur weiterballern und uns umbenennen.«

				»Ich weiß auch schon wie, Alter. Wir nennen uns die ›Untoten Unterhosen‹!«
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				»Was ist denn das für ’n Job am Theater, Alter?«, fragt Alex neugierig.

				»Komparse«, antworte ich einsilbig.

				»Klingt echt laser! Und was muss man so machen als Komparse?«

				»Nur rumstehen. Sonst gar nichts«, erwidere ich, und mir wird sofort klar, dass meine Antwort ein großer Fehler war. Deswegen schiebe ich schnell ein »Das ist total langweilig, und die Stücke dort sind richtig öde« hinterher. 

				Vergeblich!

				»Alter, da kommen wir doch mit. Rumstehen ist der perfekte Job für uns«, sagt Alex.

				»Wir sind echt Weltmeister im Rumstehen«, ergänzt Justin und hält mir die Tüte mit den gefrorenen Erbsen unter die Nase. »Weißt du, gekocht kann ich Gemüse echt nicht ausstehen. Aber tiefgekühlt ist es besser als Schokoladeneis. Willst du nicht doch mal probieren?«
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				7. Kapitel 

				Der Kinderkreuzzug 

				

				»Ich komme für die einzige freie Komparsenrolle heute Abend«, erkläre ich dem Pförtner, der den Hintereingang des Theaters bewacht. »Mein Name ist Kai Baumann. Ich muss da irgendwo auf einer Liste stehen. Die beiden hinter mir stehen leider auf keiner Liste. Aber für die ist ja auch gar keine Komparsenstelle mehr frei, so schade das natürlich auch ist.«

				Der Mann lässt seine Zeitung sinken und schaut mich gelangweilt an.

				»Wieso die einzige?«

				»Pssst! Nicht so laut«, flüstere ich, damit Alex und Justin mich nicht hören können.

				Die beiden stehen direkt hinter mir. Während sie ihre Erbsen futtern, begutachten sie neugierig einen Feuerlöscher, und das bestätigt mich in meinem unguten Gefühl, dass es keine gute Idee ist, sie auf eine Theaterbühne zu lassen. Selbst wenn sie da nur tatenlos rumstehen müssen.

				»Grippewelle«, erklärt der Pförtner so laut, dass er sogar das Krachen der Eiserbsen übertönt. »Wir haben mindestens noch zehn freie Komparsenstellen zu besetzen.«
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				»Echt wahr?!«, sagt Justin. »Da helfen wir doch gern aus.«

				»Klar, Alter, wir können unseren Freund hier ja nicht im Stich lassen«, ergänzt Alex, und wie er das sagt, könnte man ihn wirklich für einen klasse Kumpel halten.

				»Den Flur runter und die letzte Tür rechts. Da findet ihr die Komparsenkammer«, erklärt der Pförtner und widmet sich wieder seiner Zeitung.

				»Was wird denn überhaupt gespielt heute Abend?«, frage ich.

				Mir bleibt nur noch eine letzte Chance: Alex und Justin finden das Stück so langweilig, dass sie die Lust verlieren und lieber woanders Geld verdienen, um damit auf dem Jahrmarkt ihre fehlenden 3500 Punkte für die E-Gitarre zusammenzuballern.

				»Das Stück handelt vom Kinderkreuzzug«, antwortet der Pförtner, ohne von seiner Zeitung aufzublicken. »Spielt aber nicht im Mittelalter, sondern heute, und die Kids haben keine Schwerter, sondern Kalaschnikows und Handgranaten. Ist eine moderne Inszenierung mit ganz viel Rums und Bums auf der Bühne.«

				Ich habe getan, was ich konnte. Mir kann niemand einen Vorwurf machen, egal, was in den nächsten Stunden auch passieren wird.

				»Das klingt doch super, Alter!«, ruft Alex.

				»Echt, von wegen öde! Ich hab gar nicht gewusst, was hier für spannendes Zeugs läuft. Kinderkreuzzug ist echt laser!«
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				Ich spare es mir, COOLMAN den Unterschied zwischen Kreuzfahrt und Kreuzzug zu erklären, obwohl das vielleicht ganz gut wäre. Über den Kinderkreuzzug haben wir letztes Jahr in der Schule gesprochen. Der war im 13. Jahrhundert, und da sind von Köln aus Tausende von Kindern nach Jerusalem gezogen, um die Stadt von den Arabern zu befreien. Ich weiß noch, dass Ali, der mit mir in der Klasse ist, damals schrecklich angefangen hat zu heulen, weil er das so ungerecht fand. Am Ende war er der Einzige, der zufrieden gegrinst hat, weil von den Kindern kein einziges in Jerusalem angekommen ist. Die wurden auf dem Weg Richtung Süden alle von anderen Europäern an Sklavenhändler verkauft.

				Ich frage mich nur, wo das Theater so viele Kinder hernehmen will? Na ja, mir kann das egal sein. Für mich zählt nur, dass ich heute und die nächsten neunzehn Abende mit 50 Euro in der Tasche wieder nach Hause gehe.

				Hinter der Tür zur Komparsenkammer ist es mucksmäuschenstill. Das finde ich seltsam, weil dahinter schließlich Tausende von Kindern auf ihren Einsatz warten. Es sind dann aber doch nur etwa um die fünfzig, die mit dreckverschmierten Gesichtern in alten Kartoffelsäcken stecken und schweigend auf dem Boden hocken. 

				Direkt hinter der Tür sitzt eine schmallippige Dame an einem Schreibtisch und schiebt uns wortlos ein Formular rüber, auf dem wir unsere persönlichen Daten eintragen sollen. Im Kleingedruckten gibt es auch einen Hinweis, dass wir für alle aufkommenden Schäden zahlen müssen, das Theater aber für nichts haftet, was uns während der Vorführung passiert. Ich zögere einen Moment, weil ich ja weiß, dass das mit dem Kreuzzug kein gutes Ende genommen hat.
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				Am Ende siegt die Angst vor den Weißrussen, und ich unterschreibe den Wisch.

				Die Dame gibt uns im Tausch gegen die unterschriebenen Formulare braune Jutesäcke, in die jemand Löcher für Kopf und Arme geschnitten hat. 

				»Zieht das an, und haltet die Klappe!«, sagt die Frau, während sie uns mit der rechten Hand braune Farbe ins Gesicht schmiert, damit wir auch richtig schön dreckig aussehen.

				»Und was ist mit unseren Kalaschnikows?«, fragt Alex.

				»Oh, entschuldigt bitte! Aber da müsst ihr euch noch ein bisschen gedulden. Unser Waffenhändler muss die erst noch in Afghanistan einsammeln«, erklärt die Frau und lächelt Alex und Justin freundlich an.

				»Echt wahr?«, fragt Justin begeistert.

				»Das war ein Witz!«, faucht die Frau und stellt ihr Lächeln ab, so, wie man eine Lampe mit einem Schalter ausknipst. »Waffen haben nur die richtigen Schauspieler. Ihr seid Komparsen! Ihr seid nichts, ihr seid weniger als nichts! Der Staub auf der Bühne ist mehr wert als ihr. Der bewegt sich wenigstens, wenn man pustet. Aber ihr steht einfach nur rum, und wenn ihr mich fragt, könnte man dafür genauso gut Schaufensterpuppen nehmen. Die sind auf die Dauer auch viel billiger.«

				Ihr Blick schüchtert sogar Alex und Justin ein, die schnell ihre Kartoffelsäcke überziehen und sich zu den anderen setzen. Eine kluge Entscheidung, die ich ihnen gar nicht zugetraut hätte. 

				Ich mache es genauso.

				»Hallo, ich bin Kai«, sage ich zu einem Jungen, der neben mir auf dem Boden hockt. »Bist du schon lange dabei?«

				Der Junge legt den Zeigefinger auf die Lippen und antwortet erst, als er sicher ist, dass unsere Wärterin nicht hinsieht.

				»Meine vierte Aufführung«, flüstert er ängstlich.

				»Und was müssen wir machen?«

				Der Junge wartet mit seiner Antwort, weil die Wärterin gerade streng in unsere Richtung starrt. Erst als in einer anderen Ecke ein Mädchen laut mit einem Bonbonpapier raschelt, sieht die Schmallippige wieder weg, und wir können weiterreden.

				»Gar nichts«, sagt er so leise, dass er kaum zu verstehen ist. »Du stehst während der ganzen Aufführung auf der Bühne, bis dich einer von den Schauspielern am Ärmel packt und dich hinter den Vorhang zerrt. Wenn du Glück hast, bist du einer der Ersten. Dann ist der Abend für dich vorbei, und du kannst mit deiner Kohle nach Hause gehen. Wenn du Pech hast, musst du bis zum Ende ...«

				Der Junge verstummt, weil die Radaraugen unserer Wärterin wieder in unsere Richtung gucken. Mein Informant rückt ein bisschen von mir ab und gibt mir ein Zeichen, besser zu schweigen.

				»Den Letzten, der während der Aufführung auf der Bühne gehustet hat, haben sie am nächsten Morgen aus dem Teich im Stadtpark gezogen«, flüstert der Junge, ehe er endgültig verstummt.

				Ehe ich meine Insiderinformationen an Alex und Justin weitergeben kann, guckt die Wärterin auf ihre Uhr und brüllt: »Auf, auf, ihr faules Pack! Alles aufstehen, es geht los! Ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf! Das hier ist nicht Disneyland!«

				Wie auf Kommando springen alle Kinder auf die Füße und stellen sich brav in eine Reihe. Alex, Justin und ich stellen uns hinten an, und dann marschieren wir der Wärterin hinterher, die uns durch die langen Gänge des Theaters bis auf die Bühne führt. Ich schätze, der echte Kinderkreuzzug dürfte auch nicht viel anders ausgesehen haben.

				Kurz bevor wir die Bühne betreten, kommen wir an einem Feuerwehrmann vorbei. Der muss bei jeder Vorstellung dabei sein, hat mir mein Vater mal erklärt, damit sofort jemand zum Löschen da ist, falls im Theater ein Brand ausbricht. Der Kerl hat ein Radio am Ohr, mit dem er ein Fußballspiel verfolgt, und neben seinem Hocker steht der größte Feuerlöscher, den ich je gesehen habe. Damit könnte man, ohne nachzuladen, einen Steppenbrand in der Serengeti löschen.

				»Ihr rührt euch keinen Zentimeter von der Stelle, verstanden?!«, befiehlt die Wärterin und stellt sich neben den Feuerwehrmann. Von dort aus hat sie uns alle genau im Blick, ohne dass das Publikum sie sehen kann. Still und regungslos warten wir darauf, dass endlich der Vorhang aufgeht.
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				Zum Glück öffnet sich der Vorhang von selbst, ehe COOLMAN eingreifen kann. Und obwohl mich die Scheinwerfer blenden, sehe ich sofort, warum es Lenas Vater am Telefon so eilig hatte: Lena sitzt mit ihren Eltern in der ersten Reihe. Und etwas weiter hinten erkenne ich Adeles Enkel, den Gangster aus der Bahnhofskneipe. Aber dass der ein großer Theaterfan ist, wusste ich ja schon. Der hat sich damals auch die berüchtigte »Romeo und Julia«-Premiere angesehen, in der sich meine Eltern völlig, also komplett, also ganz und gar ... also, eigentlich möchte ich darüber lieber nicht reden.

				»Hey, Alter! Da vorn sitzt ja deine Schnecke! Haste gesehen?«, ruft plötzlich Alex und zeigt auf Lena. 

				Dafür kriegt er den ersten Lacher des Abends, weil das Publikum denkt, das gehört zur Inszenierung. Einige der Zuschauer sehen richtig erleichtert aus, weil sie bei einem Stück über den Kinderkreuzzug gar keine Komödie erwartet hatten.

				Lena grinst und winkt mir zu. Ich winke zurück, aber so unauffällig, dass ihre Eltern es nicht merken. Dafür merkt es die Wärterin, die mich und Alex böse anstarrt und dabei mit dem Zeigefinger langsam an ihrer Kehle entlangfährt.

				Ich höre sofort auf zu winken, und auch Alex verkrümelt sich weiter hinten zwischen die anderen Kreuzzugkinder. Er zittert, aber das liegt nicht daran, dass er Angst vor der Wärterin hat, sondern weil er unter dem Jutesack die Tüte mit seinen Tiefkühlerbsen versteckt, aus denen er sich immer wieder unauffällig bedient.

				Nach und nach kommen jetzt auch die richtigen Schauspieler auf die Bühne, darunter auch mein Vater. Er lächelt mir zu, aber davon kann ich mir nichts kaufen. Er sollte lieber dafür sorgen, dass ich einer der Ersten bin, die hier verschwinden dürfen. Tut er aber nicht. Wahrscheinlich findet er es toll, gemeinsam mit seinem Sohn auf der Bühne zu stehen. 

				Genau wie die anderen Schauspieler trägt er eine Bundeswehruniform und hat ein Maschinengewehr über der Schulter. Aber das ist natürlich nicht echt ... Hoffe ich.
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				Während die Schauspieler ihre Texte aufsagen, schaue ich mich auf der Bühne um. Ich habe ja sonst nichts zu tun. Am Rand steht ein alter Jeep, der von Kugeln durchsiebt ist, und an der Wand hinter uns hängt ein riesiges Kreuz aus Neonleuchten. Daneben blinkt ein Leuchtturm, der aussieht wie ein Minarett, oder umgekehrt. Ich verstehe das alles nicht, und was die Schauspieler sprechen, verstehe ich auch nicht. Es ist ziemlich wirres Zeug, und meine einzige Hoffnung ist, dass ich einer der Ersten bin, die von der Bühne gezerrt werden. Unser Verschwinden soll wohl zeigen, dass wir Kinderkreuzzügler auf dem langen Weg nach Süden einer nach dem anderen in die Sklaverei verkauft werden. 

				Und irgendwie finde ich es schon absurd, dass es für uns Komparsen genau das Gegenteil bedeutet: nämlich endlich Feierabend.
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				Die ersten Glücklichen sind schon weg, als plötzlich ein lauter Ruf durch das Theater hallt.

				»TOR! TOR! TOR!«, brüllt der Feuerwehrmann und reißt den Arm mit seinem Radio in die Höhe. Aber das kann das Publikum nicht sehen. Es hört nur seine Jubelschreie: »TOR! TOR! TOR!«

				Dafür erntet er den zweiten Lacher des Abends. Die Einzige, die das nicht lustig findet, ist unsere Wärterin. Sie schnappt sich den Armen und zerrt ihn aus unserem Sichtfeld. Kurz darauf sind dumpfe Schreie zu hören.

				Es wird allerhöchste Zeit, dass ich hier verschwinde. Schmiergeld kann ich mir nicht leisten, also muss ich mir etwas anderes einfallen lassen. Als das nächste Kind von der Bühne geschleppt werden soll, stelle ich mich dem Schauspieler einfach in den Weg. Er versucht, an mir vorbeizukommen, weil er sich schon einen anderen Kreuzzügler ausgeguckt hat. Vielleicht fließt hier wirklich Geld, wer weiß das schon ... Aber ich lasse ihn nicht vorbei, bis er endlich aufgibt, mich am Arm packt und von der Bühne zerrt.

				Warum sollte ich nicht auch mal Glück haben?

				Ich brauche jetzt nur den Jutesack abzugeben, mein Geld einzustecken und nach Hause zu gehen. 

				Aber so läuft das nicht! 

				Nicht bei Kai Baumann.

				Nicht, wenn man einen unsichtbaren Begleiter wie COOLMAN hat.
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				Glaubt ihr an Gedankenübertragung? 

				Habe ich früher auch nicht. 

				Jetzt schon.

				Als ich es schon fast von der Bühne heruntergeschafft habe, brüllt plötzlich Alex von hinten: »Alter! Lass sofort unseren Kumpel los!«

				Und Justin schreit: »Kais Feinde sind echt auch unsere Feinde!«

				Dafür kriegen sie sogar Szenenapplaus aus dem Publikum!

				Ich bin fast ein bisschen gerührt, weil sie mich tatsächlich beschützen wollen. Bis ich sehe, dass sich Alex auf meinen Vater stürzt und ihm das Maschinengewehr entreißt, während Justin zu dem Feuerlöscher läuft, um sich damit zu bewaffnen.

				In diesem Moment rächt es sich bitter, dass ich keine Zeit hatte, ihnen zu erklären, wie das hier läuft.

				Ein paar von den Schauspielern versuchen Justin aufzuhalten, aber Alex greift schnell unter seinen Jutesack und schleudert eine Handvoll Tiefkühlerbsen auf den Bühnenboden. Wie die Heinzelmännchen rutschen die Männer darauf aus und landen auf den Brettern, von denen meine Mutter immer meint, dass sie die Welt bedeuten.

				Das Publikum kann sich vor Lachen kaum noch halten. Das steigert sich sogar noch, als Justin mit dem Feuerlöscher in der Hand zurückkommt. 

				Keiner traut sich an ihn ran, weil Alex die Schauspieler und die anderen Komparsen mit seinem Maschinengewehr in Schach hält. Es scheint, als wolle es niemand auf einen Versuch ankommen lassen, ob die Waffe nicht vielleicht doch echt und geladen ist. 

				»Lass sofort unseren Kumpel los, Alter! Sonst knallt’s«, droht Alex dem Mann, der immer noch meinen Arm umklammert hält.

				»Junge, mach doch keinen Quatsch!«, erwidert der Mann, und das ist eindeutig die falsche Antwort. 

				Vor allem, weil er mich dabei weiterhin festhält.

				Justin ist es in der Zwischenzeit gelungen, die Gebrauchsanweisung des Feuerlöschers zu entziffern, und auf ein Zeichen von Alex entsichert er das Teil und hüllt die ganze Bühne in weißen Schaum. Wir stehen alle knietief in dem flauschigen Zeug, das schon anfängt, die ersten Zuschauerreihen zu erobern. Es dauert nicht lange, und der Schaum steht uns allen bis zum Hals.

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_115.tif]

				Ich finde das Ganze weniger spaßig, weil ich mich auf die Zehenspitzen stellen muss, um überhaupt noch etwas sehen zu können. Alex, Justin und meinen Vater hat das weiße Zeug schon vollständig verschluckt. 

				Kurz bevor auch ich endgültig im Löschschaum verschwinde, sehe ich Lenas Eltern, die mit ihrer Tochter fluchtartig das Theater verlassen. 

				»Mikrowelle!«, brülle ich Lena hinterher, weil jetzt sowieso schon alles egal ist. Und zur Sicherheit gleich noch einmal: »Mikrowelle!«

				Dafür gibt es Beifall von den hinteren, schaumfreien Rängen. Auf allen vieren krieche ich durch die weiße Masse in die Richtung, in der ich den Bühnenausgang vermute. Unterwegs treffe ich auf unsere Wärterin, die völlig aufgelöst durch den dichten Schaum krabbelt und die ganze Zeit »Ihr seid alle gefeuert!« und »Mit Schaufensterpuppen wäre das nie passiert!« brüllt. Dabei schluckt sie automatisch so viel Schaum, dass aus ihrem Mund Seifenblasen aufsteigen. 

				Es dauert nicht lange, und ich bin an dem leeren Stuhl des Feuerwehrmanns angekommen. Von dort ist es ein Kinderspiel. Bis in die Flure ist der Schaum noch nicht vorgedrungen, sodass ich leicht entkommen kann. Den Umweg über die Kasse, an der die Komparsengelder ausgezahlt werden, spare ich mir. Wenn ich mich da blicken lasse, habe ich höchstens eine Schadensersatzklage am Hals, weil ich Alex und Justin mit angeschleppt habe. Schließlich habe ich diesen Wisch unterschrieben, dass ich für alles hafte, was kaputtgeht. Und für den angerichteten Schaden würden die 50 Euro Honorar sowieso nicht reichen. Also lieber schnell weg hier und raus auf die dunkle Straße!

				Aus dem Inneren des Theaters dringt das Toben der Zuschauer. Ob aus Begeisterung oder Panik, lässt sich von hier draußen schwer sagen. 

				Es sind auch Schüsse zu hören.

				
		

	
		
				8. Kapitel 

				Glück und Glas – wie leicht bricht das! 

				

				Ich bin schon ein paar Meter gelaufen, als sich plötzlich ein Schatten aus dem Dunkeln löst und sich mir nähert.

				»Beeindruckende Vorstellung!«, raunt der Schatten, und erst an der Stimme und seiner Sonnenbrille erkenne ich, dass es Adeles Enkel ist.

				»Danke! Aber ich habe überhaupt nichts damit zu tun«, erwidere ich, und das stimmt ja auch ... irgendwie.

				»Nicht so bescheiden! Man sieht sich«, verabschiedet sich der Schatten, dreht sich dann aber doch noch mal um. »Übrigens habe ich die Weißrussen erreicht. Alles geregelt: Gib den Ring zurück, und sie vergessen die Sache.«

				»Super! Wirklich ganz super!«, stammle ich, aber da ist Adeles Enkel schon verschwunden.

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_117.tif]

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_118.tif]

				COOLMAN hat recht. Ich muss mich entscheiden. 

				Mein linker kleiner Finger oder Lena ... Darauf läuft es am Ende hinaus. 

				Aber vielleicht versteht sie es ja auch, wenn ich ihr alles erkläre und sie frage, ob sie mir den Ring auch so zurückgibt, ohne gleich beleidigt zu sein.

				Ich muss es einfach versuchen. Am besten jetzt gleich. Es ist zwar schon spät, aber außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Außerdem schläft sie bestimmt noch nicht. Schließlich ist sie auch gerade erst mit ihren Eltern aus dem Theater nach Hause gefahren.

				Als ich vor der Villa stehe, in der Lena wohnt, bin ich mir nicht mehr sicher, ob das wirklich so eine gute Idee ist. Die ganze Zeit geht mir dieser alte Kinderspruch durch den Kopf: »Geschenkt ist geschenkt, wiederholen ist gestohlen.« 

				Dabei will ich ihn ja gar nicht stehlen.
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				Ich bin sicher, dass Lenas Vater ihre Villa mit einer Alarmanlage gesichert hat. Schließlich ist er der Bürgermeister, und da hat man nicht so viele Freunde.

				Also läute ich brav und warte, bis jemand öffnet.

				Als endlich die Tür aufgeht, steht ein etwa fünf Jahre alter rothaariger Junge vor mir. 

				»Wer bist du?«, fragt der Kleine und richtet eine rote Wasserpistole auf mich.

				»Ich bin Kai und würde gern mit Lena sprechen«, antworte ich ehrlich.

				Der Rotschopf mustert mich von oben bis unten, dann drückt er ab. Der Wasserstrahl trifft mich genau ins rechte Auge. Die kleine miese Kröte hat das Wasser mit Zitronensaft gestreckt, und das brennt wie Hölle. Als ich wieder etwas sehen kann, ist der Kleine weg, aber ich kann ihn brüllen hören: »Lena, dein Schatzi ist da! Der sieht ja noch bekloppter aus als der letzte!«

				Kurz darauf steht Lena vor mir. Ich schaue unauffällig auf ihre Finger. 

				Kein Ring. 

				Wahrscheinlich hat sie ihn in einer Schmuckdose unter ihrem Bett versteckt, gemeinsam mit ihren allergeheimsten und wertvollsten Schätzen.

				»Hör nicht auf den Idioten. Das ist nur mein kleiner Bruder«, sagt sie. »Steht das Theater noch?«

				»Ich glaube schon«, antworte ich, weil ich keine Ahnung habe, wie die Aufführung zu Ende gegangen ist. 

				»Meine Eltern sind auf den Schreck einen trinken gegangen, und ich pass hier auf Max auf, weil der neue Babysitter gerade gekündigt hat«, sagt Lena. Aus der Villa klingt lautes Poltern. Es hört sich an, als hätte Max ein Bücherregal umgeworfen. 

				»Willst du nicht reinkommen?«, fragt Lena. 
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				»Hast du schon in die Mikrowelle geschaut?«, erwidere ich, um endlich zum Thema zu kommen.

				»Meinst du, ich bin doof?«, antwortet Lena und lacht. »Eine halbe Stunde hat es gedauert, bis ich alle deine Nachrichten auf dem AB abgehört habe. Da habe ich mich natürlich sofort auf die Suche gemacht. Aber meine Mutter hatte sie schon auf den Müll geworfen.«

				»Auf den Müll?«, rufe ich entsetzt.

				»Keine Bange, ich habe sie da wieder rausgeholt«, beruhigt mich Lena. 

				Lena hat wirklich ein außerordentliches Talent, mich auf die Folter zu spannen. 

				»Und? Was war drin?«

				»Nichts war drin. Sie war leer.«

				»Leer?«

				»Völlig leer. Abgesehen von so einem kleinen Glasding.«

				Erleichtert atme ich aus. Für einen kurzen Moment dachte ich tatsächlich, es sei alles umsonst gewesen.

				»Wo ist der Ring jetzt?«

				»Das war ein Ring? Sah gar nicht so aus«, antwortet Lena verwundert. 

				»Hast du ihn hier?«

				»Das Ding ist mir entgegengerollt, als ich die Tür aufgemacht habe.«

				»Und?«

				»Dann ist es auf den Fliesen in tausend Scherben zersprungen.«

				»Zersprungen? In tausend Scherben?«

				»War aber nicht so schlimm. Der war potthässlich. Kai, sag doch was! Du bist ja ganz blass! Geht es dir nicht gut? Willst du einen Schluck Wasser? Alles in Ordnung mit dir?«

				Dafür, dass mit mir gar nichts, aber auch wirklich absolut überhaupt nichts in Ordnung ist, arbeitet mein Gehirn erstaunlich zuverlässig und analysiert gnadenlos meine verzweifelte Lage.

				1) Ich hätte den Ring zurückgeben können, und alle meine Sorgen wären verschwunden gewesen.

				2) Der Ring existiert aber nicht mehr, also bleibt alles beim Alten.

				3) Bisher habe ich noch nichts verdient.

				4) Das muss sich ändern.

				5) Schnellstens.
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				»Steht das Angebot für das Babysitten noch?«, frage ich Lena.

				»Morgen Abend bräuchten meine Eltern jemanden. Da muss ich mit ihnen zur Einweihung eines Jugendzentrums. Das wird schrecklich langweilig, aber alle sollen sehen, was der Bürgermeister für eine tolle Familie hat. Bald sind doch wieder Wahlen«, erzählt Lena. 

				»Und dein Bruder?«

				»Der bleibt hier, sonst kann mein Vater die Wiederwahl vergessen. Du kennst meinen Bruder nicht!«

				»Doch, kenn ich«, antworte ich und greife mir an mein Auge, das immer noch scheußlich brennt von dem tückischen Zitronensaftgemisch.

				»Ich kann dich nur warnen«, sagt Lena.

				»Ich habe keine Wahl. Ich brauche das Geld«, antworte ich.

				»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragt Lena, und dabei sieht sie wirklich ein bisschen besorgt aus.

				Das wäre ein guter Moment, ihr alles zu erzählen. 

				Aber das traue ich mich nicht.

				»Nein, es ist alles in Ordnung«, antworte ich tapfer. »Sag mal, hättest du mich eigentlich auch ohne meinen kleinen Finger gern?«

				Lena sieht mich an, als wäre ich der letzte Idiot. 

				Aber das tut sie oft, das stört mich nicht.

				»Nicht so wichtig. Ich muss nach Hause.«

				Ehe ich mich umdrehen kann, haucht Lena mir einen Kuss auf die Wange. 

				Ich bin also anscheinend doch nicht der letzte Idiot. Vielleicht nur der vorletzte oder der drittletzte, und das ist trotz meiner völlig verkorksten Lage doch irgendwie ein beruhigender Gedanke. 

				Als ich am nächsten Tag aufwache, ist es bereits Mittag, und alle anderen sind schon aus dem Haus. Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel: »Wir sind im Theater! Krisensitzung!! Wir sprechen uns noch!!! Mama und Papa«. Ich beschließe, die Ausrufezeichen nicht persönlich zu nehmen. Erst einmal frühstücke ich in Ruhe und werfe dabei einen Blick in die Zeitung, die aufgeschlagen auf dem Tisch liegt. Darin steht eine begeisterte Besprechung der Aufführung von gestern Abend. Der Kritiker spricht von einem Meilenstein des Stadttheaters und lobt die vielen neuen Ideen des Regisseurs. Besonders gut hat ihm das mit dem Schaum gefallen. »Eine geniale Darstellung einer Welt, in der niemand mehr richtig durchblickt!« Herausragend fand er auch den überraschenden »Mikrowelle, Mikrowelle«-Ruf, weil er »dem mittelalterlichen Kinderkreuzzug unsere moderne, vereinsamte Welt gegenüberstellt«. Dass das Theater nun mindestens drei Monate lang renoviert werden muss, sei zwar betrüblich, so der Kritiker weiter, aber durch die nachhaltige Wirkung des Stückes wäre der Aufwand dafür durchaus gerechtfertigt.

				Immerhin einer, dem es gefallen hat, denke ich und frühstücke zu Ende. 

				Bis zu meinem Job am Nachmittag habe ich noch etwas Zeit, und da könnte ich eigentlich Adolf Schmitz besuchen. Mit dem habe ich noch eine Rechnung offen, weil er mir den lebensgefährlichen Hundesitterjob vermittelt hat.

				Auf dem Weg zum Altenheim halte ich die Augen offen nach ...

				1) den Weißrussen,

				2) Alex und Justin,

				3) Jobangeboten.

				Punkt 1 und 2, um schnell in einer Seitengasse abtauchen zu können, Punkt 3, um mir weitere Einnahmequellen zu sichern.

				Das einzige Angebot, das ich finde, hängt draußen am Supermarkt: »Supermarktdetektiv gesucht. Vorkenntnisse erwünscht, aber nicht notwendig. Mindestalter 16 Jahre. Bitte beim Filialleiter melden.«
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				Ich stecke den Zettel ein. Sicherheitshalber. Man weiß ja nie, wozu man ihn noch brauchen kann.

				Ich steige wie üblich über das Fenster ein und klopfe bei Adolf Schmitz. Ich bin immer noch stinksauer auf ihn, und wenn gleich die Tür aufgeht, werde ich ihm das auch sagen.

				Dazu komme ich aber gar nicht, weil Adolf Schmitz mich sofort in die Arme nimmt und ganz fest an seine Brust drückt. Dabei flüstert er: »Jungchen, du lebst! Mein Gott, was habe ich mir für Vorwürfe gemacht! Du lebst, Jungchen! Ich bin ja so schrecklich froh!«

				Es ist nicht leicht, auf jemanden sauer zu sein, der sich solche Sorgen um einen macht.

				Adolf Schmitz zieht mich in sein Zimmer und drückt mich sanft auf seinen Lieblingssessel. Dann erzählt er mir, dass er die ganze Stadt nach mir abgesucht hat, nachdem Püppi besoffen im Altenheim abgeliefert wurde. Er hat ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil er mich als Hundesitter vermittelt hat. 

				Aber das will er jetzt wiedergutmachen.

				»Ich verkaufe mein Modell für dich. Ich habe sogar schon einen Interessenten, der will dafür 999 Euro zahlen«, erklärt Adolf Schmitz und zeigt auf den Buckingham-Palast, den er aus 764 234 Zahnstochern nachgebaut hat. »Wir müssen es nur noch abliefern, dann sind deine Probleme gelöst.«

				Ich bin gerührt. Richtig gerührt.

				»Na, heul mal nicht gleich, Jungchen!«, sagt Adolf Schmitz, dabei kann ich sehen, dass er sich selbst eine Träne aus den Augenwinkeln wischt. »Pack lieber mit an!«
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				Ich habe Wichtigeres zu tun, als sinnlose Diskussionen mit COOLMAN zu führen. 

				Ganz, ganz vorsichtig heben Adolf Schmitz und ich die Holzplatte an, auf der das Modell steht. Ich vorn, Adolf Schmitz hinten. Mit der Platte können wir nicht durchs Fenster, dafür ist sie zu groß. Also müssen wir durchs Foyer, wo die alten Damen lauern.

				»Keine Sorge, Jungchen! Die haben gerade Chorstunde«, beruhigt mich Adolf Schmitz. »Die Luft ist rein wie Gletscherwasser.«

				Er hat recht, das kann ich hören. Aus einem entfernten Raum dringen die krächzigen Stimmen von etwa dreißig alten Damen, die einen Song von den Beatles singen. Ich glaube, es ist »Let it be«, und das passt ganz gut zu meiner entspannten Stimmung. Wie sagte Justin so schön: »Der meiste Ärger verschwindet echt von selbst.«

				Als wir schon fast draußen sind, fällt Adolf Schmitz ein, dass er immer noch seinen Bademantel trägt. Das hatte ich gar nicht bemerkt, weil ich ja vorn gehe und ihm dabei den Rücken zudrehe.

				»Dauert nur eine Sekunde, Jungchen«, erklärt Adolf Schmitz und stellt sein Ende der Holzplatte auf einem Tischchen ab. »Bleib einfach so stehen, bin gleich wieder zurück.«

				Die Platte mit dem Modell wird von Minute zu Minute schwerer. Ich kann förmlich spüren, wie meine Arme länger und länger werden.

				Aus der Ferne ist immer noch »Let it be« zu hören. Aber da ist noch ein anderes Geräusch, das sich schnell nähert. Es ist eine Mischung aus Krallen auf Linoleum, sabberndem Hecheln und kehligem Gebell.

				Es ist ... es ist ... Püppi. 

				Die Hunde-Hyänen-Milchkuh-Mischung rast auf mich zu und kommt nur knapp vor meinen Füßen zum Stehen. Erwartungsvoll starrt Püppi mich aus seinen roten Triefaugen an. Wahrscheinlich hat er Durst.

				»Sei ein braves Hundchen!«, versuche ich Püppi zu beruhigen, der aussieht, als wolle er gleich an mir hochspringen.

				Ich bin der Bestie hilflos ausgeliefert, weil ich mit meinen beiden Händen das Modell festhalten muss, und im Gegensatz zu mir scheint sich Püppi über unser Wiedersehen herzlich zu freuen.

				Er kommt immer näher, und es kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis er mich vor Freude einfach umwirft.
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				»Sei ein braves Hündchen! Mach Männchen!«, versuche ich es, aber das ist – wie die meisten von COOLMANs Ideen – kein guter Einfall.

				Püppi setzt sich artig auf die Hinterbeine, und das bedeutet, dass er mich jetzt um einen guten Kopf überragt und der Sabber aus seinem Maul auf meinen Kopf tropft.

				»Püppi!«, ertönt plötzlich eine helle Stimme. »Lass sofort den Jungen in Ruhe!«

				Im Foyer steht eine weißhaarige Ärztin. Sie ist etwa um die fünfzig und trägt einen Kittel. Püppi sieht sich zu ihr um. Die Frau greift in ihre Kitteltasche und wirft der Hunde-Hyänen-Milchkuh-Mischung eine Pille zu, die die Bestie im Flug auffängt und mit einem Happs verschluckt. Kurz darauf rollt sich Püppi auf dem Boden zusammen und schläft friedlich ein.

				»Habe ich selbst entwickelt«, erklärt die Ärztin stolz und kommt auf mich zu. Dabei steigt sie vorsichtig über den schnarchenden Püppi. 

				Ich würde der Frau aus Dankbarkeit gern die Hand schütteln, aber das geht ja nicht, weil ich immer noch das Modell festhalten muss.

				»Ich habe gehört, du brauchst Geld?«

				»Woher wissen Sie das?«, frage ich zurück, denn soweit ich weiß, stand das bis jetzt noch nicht in der Zeitung.

				Die Ärztin macht eine Geste, die wohl bedeuten soll: Frag nicht, ich weiß alles.

				»Ich hätte einen Job für dich. Ich brauche immer jemanden, der meine neuen Pillen testet. Völlig harmlos und ungefährlich«, erklärt mir die Frau und steckt mir ihre Visitenkarte in meine Jackentasche, weil ich ja keine Hand frei hab. »Melde dich einfach, wenn du Interesse hast. Würde mich freuen.«
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				Ich bin heilfroh, dass ich einen solchen Job nicht annehmen muss, weil Adolf Schmitz ja sein Palastmodell für mich verkauft. Apropos Adolf Schmitz: Der könnte langsam mal wiederkommen. Von den Rentner-Beatles ist nichts mehr zu hören, und lange kann ich die Holzplatte allein nicht mehr halten.

				Endlich höre ich Schritte auf dem Flur.

				Aber es ist nicht Adolf Schmitz. Es sind zehn alte Damen, die nach der Chorprobe ihre Stammplätze im Foyer wieder einnehmen wollen. Unter ihnen ist auch Adele. 

				»Püppi!«, brüllt sie entsetzt, als sie ihre Hunde-Hyänen-Milchkuh-Mischung leblos vor mir auf dem Boden liegen sieht. »Hat dieser schreckliche Junge dir wieder Bier gegeben?«

				Ehe ich den Irrtum richtigstellen kann, stürzt sie sich auf mich und beginnt, mit ihrer Handtasche auf mich einzudreschen.

				Ehrlich! Ich bin völlig unschuldig daran, dass der Buckingham-Palast auf dem Boden landet und sich in seine 764 234 Einzelteile auflöst.
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				Als ich aus dem Foyer ins Freie flüchte, sehe ich aus den Augenwinkeln Adolf Schmitz. Er hat sich richtig schick gemacht, mit Anzug und Krawatte und so. 

				Ich werde es ihm später erklären. Wenn er sich wieder beruhigt hat.

				Jetzt habe ich sowieso keine Zeit. Ich muss Geld verdienen, weil »Der meiste Ärger verschwindet echt von selbst« der dämlichste Spruch aller Zeiten ist. Nichts verschwindet von selbst, und wenn ich mich beeile, komme ich gerade noch pünktlich zu meinem Job als Babysitter bei der kleinen Kröte mit der Zitronenspritze.

							
		

	
		
				9. Kapitel 

				Eine Kröte namens Max

				

				»Ich komme wegen des Babysittens«, begrüße ich Lenas Vater, als er mir die Tür öffnet.

				»Du?« Er starrt mich an, als würde er seinen Sohn in den nächsten Stunden einem verurteilten Massenmörder anvertrauen. Er ist überhaupt nicht begeistert, mich zu sehen. Alles andere hätte mich auch gewundert. Wir verstehen uns nicht so gut, der Bürgermeister und ich.

				»Kai macht das bestimmt ganz toll«, unterstützt mich Lena, die in einem hellblauen Kleid hinter ihrem Vater steht. »Er kann gut mit kleinen Kindern.«

				Es ist erst das zweite Mal, dass ich sie in einem Kleid sehe. Sie sieht so umwerfend aus, dass ich statt einer klugen Antwort nur dumm grinsen und mechanisch mit dem Kopf nicken kann.
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				»Uns bleibt sowieso keine Zeit mehr, so kurzfristig Ersatz zu besorgen«, sagt Lenas Mutter ungeduldig und schiebt ihre Tochter und ihren Mann zu der Limousine, in der ein Chauffeur schon auf sie wartet. »Denk an deine Wiederwahl, Gustav! Wir müssen los, sonst sind die Presseleute schon weg, wenn wir ankommen.«

				»Wehe, meinem kleinen Goldjungen passiert was! Dann mache ich dich fertig. Dich, deine Familie, deine Kumpel, die Kumpel deiner Kumpel und die Kumpel der Kumpel deiner Kumpel. Hast du mich verstanden, Sportsfreund?«, knurrt der Bürgermeister, als er an mir vorübergeht.

				»Kein Fernsehen! Keine Chips! Keine Cola!«, ermahnt mich Lenas Mutter. »Und Geld gibt’s nur, wenn unser Goldjunge wohlauf ist, wenn wir zurückkommen.« Dabei sieht sie mir tief in die Augen. Sie braucht nichts zu sagen, ich kann es in ihrem Blick lesen: Wenn hier irgendetwas schiefläuft, bin ich fällig. Gegen Herrn und Frau Bürgermeister sind die Weißrussen so harmlos wie das Sandmännchen und seine Freunde.

				Lena lächelt mir aufmunternd zu, als sie in den Wagen steigt.

				»Wo ist denn der Goldjunge überhaupt?«, rufe ich ihnen hinterher, weil ich die kleine Kröte nirgendwo entdecken kann.

				»Der hat sich irgendwo versteckt, aber du wirst ihn schon finden! So groß ist das Haus ja nicht!«, ruft Lena mir zu. Sie hat die Scheibe heruntergelassen und winkt, als der Wagen auch schon mit Vollgas Richtung Wahlkampftermin die lange Einfahrt hinunterrast.

				Lena mag die Villa ihrer Eltern nicht groß finden. Ich finde sie riesig. Achtundzwanzig Zimmer und fünf Bäder habe ich schon durchsucht, ohne die geringste Spur von dem kleinen Goldjungen entdecken zu können.
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				Als ich die neunundzwanzigste Tür öffne, trifft mich ein Strahl Zitronensaft genau ins Auge, diesmal ins linke.

				Mit dem rechten sehe ich die kleine Kröte. Sie hockt im Schneidersitz auf einem Schrank und trägt ein Cowboykostüm vom letzten Karneval.

				»Du bist eine Rothaut, und jetzt bist du tot! Peng, peng, peng!«, brüllt der Goldjunge und beschießt mich weiter mit seiner Wasserpistole.

				Ich halte mir die Hand vor die Augen und warte, bis sein Magazin leer ist. Das dauert nicht lange. 

				»Das war’s dann, Bleichgesicht! Wenn du nicht am Marterpfahl grausame Qualen erleiden willst, machst du ab jetzt schön brav, was ich sage.« Entschlossen gehe ich auf ihn zu, um ihn von dem Schrank runterzuholen.
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				Als ich ihn fast erreicht habe, zaubert der Goldjunge ein Schweizer Messer aus seiner Tasche und hält sich die Klinge an die Stirn.

				»Wenn du mich anfasst, ritze ich mir eine Micky Maus in die Stirn. Dann macht mein Papa dich fertig! Und Geld kriegst du auch keins«, droht der Kleine und streckt mir die Zunge raus. »Ich will spielen! Du bist mein Pferd!«

				»Mach keinen Quatsch, und komm sofort da runter!«

				Statt einer Antwort presst er die Messerklinge noch stärker gegen seine Stirn. 

				»Schon gut, schon gut, schon gut! Aber nur fünf Minuten«, lenke ich ein und knie mich auf den Boden.

				Habt ihr das schon mal in einem Western gesehen, wie so ein Cowboy auf der Flucht aus dem ersten Stock auf den Rücken seines Pferdes springt, das unter dem Fenster auf ihn wartet?

				Genau so springt die kleine Kröte vom Schrank auf mich drauf, und es ist ein Wunder, dass ich nicht in der Mitte durchbreche.

				»Los, du fauler Gaul! Hü hott! Oder soll ich Pferdesalami aus dir machen lassen?!«, brüllt der Goldjunge auf meinem Rücken und pikst mir mit seinen Sporen in die Hüfte. Die Sporen sind ziemlich spitz, und das einzig Gute daran ist, dass ich jetzt die Rückenschmerzen nicht mehr spüre, weil die Schmerzen in meiner Hüfte schlimmer sind.

				Nach einer halben Stunde schmeiße ich ihn einfach ab.

				»Hey! Was soll das?!«, kreischt die kleine Kröte.

				»Dein Pferd ist an Erschöpfung gestorben. Du hast es zu Tode geritten«, erkläre ich das Spiel für beendet.

				Der Gedanke scheint ihm zu gefallen. Er grinst teuflisch, weil er so ein toller Pferde-zu-Tode-Reiter ist.

				»Okay, aber dann will ich jetzt fernsehen!«

				»Du darfst kein Fernsehen!«

				»Dann will ich Cola!«

				»Du darfst keine Cola!«

				»Dann will ich Chips!«

				»Du darfst keine Chips!«
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				Ausnahmsweise sind COOLMAN und ich mal ein und derselben Meinung, aber ehe ich dem Goldjungen eine passende Antwort geben kann, hält er sich wieder die Klinge seines Messers an die Stirn.

				»Lena würde das auch nicht gefallen, wenn ich ihr erzähle, dass du nicht auf mich aufgepasst hast. Lena hat mich nämlich ganz doll lieb!«

				Auch wenn ich das für eine glatte Lüge halte, hat er mich in der Hand. 

				Ich weiß nicht, was mit der heutigen Jugend los ist. Als ich so alt war wie die kleine Kröte, hatte ich jedenfalls noch mehr Respekt vor Älteren. Da hätte ich mich so etwas nie getraut.

				»Ich will Fernsehen gucken und dabei Chips essen und Cola trinken«, erklärt der Goldjunge. Dabei grinst er mich frech an und erhöht noch einmal den Druck der Klinge auf seiner Stirn.

				Eigentlich könnte es mir egal sein. Ist es aber nicht. Wenn er sich tatsächlich eine Micky Maus auf die Stirn ritzt, würde Lena mir das vielleicht wirklich übel nehmen, und mein Geld könnte ich dann auch vergessen.
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				Vielleicht hat COOLMAN recht. Das kommt zwar nur sehr selten vor, aber warum soll ich mir den ganzen Stress antun? Der Abend wird deutlich entspannter, wenn ich der kleinen Kröte ihren Willen lasse.

				»Na gut«, antworte ich.

				»Was?« Der Goldjunge lässt das Messer sinken und sieht mich verwirrt an.

				»Es heißt ›Wie bitte‹, nicht ›Was‹!«, antworte ich ruhig.

				»Wie bitte?«, wiederholt er immer noch fassungslos.

				»Geht doch! Setz dich vor die Glotze, und stopf Chips und Cola in dich rein, bis dir schlecht wird. Mir ist das egal.«

				»So macht das aber keinen Spaß«, erklärt die kleine Kröte und hält sich das Messer wieder an die Stirn. »Du bist mein Diener! Du musst mir alles bringen, was ich will!«

				»Kommt gar nicht infrage!«

				Vielleicht täusche ich mich, aber es sieht fast so aus, als wäre da tatsächlich schon ein Tropfen Blut auf seiner Stirn.

				»Einverstanden!«, rufe ich schnell und mache mich auf die Suche nach der Küche.

				Als ich sie eine Viertelstunde später endlich gefunden habe, hole ich eine Zweiliterflasche Cola aus dem Kühlschrank. In einem Geheimfach des Küchenschranks entdecke ich nach langem Suchen auch die Chipsvorräte der Familie Stolze. 

				Das Wohnzimmer dagegen ist ganz leicht zu finden. Ich brauche mit meinem Tablett nur dem Lärm zu folgen, den der Fernseher macht. Der klingt allerdings nicht, als würde dort der KI.KA laufen. Es sei denn, der Sender hat sein Programm seit den Zeiten, in denen ich noch KI.KA geguckt habe, grundlegend geändert. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass da Frauen vor Angst laut gekreischt haben.
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				Als ich ins Wohnzimmer komme, läuft auf dem drei Meter breiten Flachbildschirm ein Horrorfilm, bei dem sogar mir schlecht wird, weil man auf dem Riesenmonitor auch noch das kleinste blutige Detail wie unter einem Mikroskop betrachten kann.

				Die kleine Kröte sieht eher gelangweilt aus. 

				Ich stelle mein Tablett auf dem Couchtisch ab und suche nach der Fernbedienung, um umzuschalten, aber die hat der Goldjunge irgendwo versteckt. Wahrscheinlich sitzt er drauf oder er hat sie runtergeschluckt.

				»Will Ketchup!«, ruft die kleine Kröte. »Ketchup zu den Chips!«

				»Das ist eklig!«

				Statt einer Antwort wandert die Klinge wieder an die Stirn des Goldjungen.

				Da auf dem Bildschirm sowieso gerade Werbung läuft, verschiebe ich das mit dem Umschalten und mache mich auf die Suche nach dem Ketchup.

				Zehn Minuten später bin ich wieder zurück.

				Die kleine miese Kröte nimmt mir den Ketchup aus der Hand, ohne auch nur Danke zu sagen. Dann schüttelt sie die Flasche und spritzt mir die rote Soße mitten ins Gesicht. Das passt ganz gut zu der Szene im Fernsehen, die gerade läuft und die ich zwischen der Pampe über meinen Augen zum Glück nur verschwommen sehen kann.

				»Ich mag den alten Ketchup nicht, der oben in der Flasche ist«, erklärt die kleine Kröte, als wäre das eine ausreichende Begründung, warum sie mir die rote Soße ins Gesicht geschüttet hat.

				»Wenn ich aus dem Bad zurückkomme, bist du dran«, drohe ich, obwohl ich weiß, dass das eine leere Drohung ist.

				Das weiß er auch, und deshalb grinst er, als ich mich auf die Suche nach einem der fünf Bäder mache, um mir das Gesicht zu waschen.

				Als ich endlich eines gefunden habe und mich gerade wieder abtrocknen will, dreht sich der Schlüssel im Schloss. Von außen.

				So, jetzt wisst ihr endlich, warum ich hier in dem engen Badezimmerfenster feststecke und weder vor noch zurück kann. 

				Aber Rettung ist nah. Der Bürgermeister ist mit seiner Frau und Lena gerade nach Hause gekommen. Das kann ich hören, weil seine Gattin entsetzt aufkreischt und dabei sogar noch schriller klingt als die Frauen in dem Horrorstreifen. Wahrscheinlich kann sie solche Filme genauso schlecht vertragen wie ich. Vielleicht hat sie aber auch nur die Colaflasche und die Chipstüte entdeckt. Oder den Fluss, der neuerdings durch ihre Villa fließt.

				Jetzt fängt auch die miese kleine Kröte an zu heulen. 

				Sie muss von dem Schrei aufgewacht sein und brüllt so laut, dass ich es problemlos auch hier draußen verstehen kann: »Er hat mich gezwungen, Cola zu trinken und Chips zu essen! Und dann musste ich mir diesen schrecklichen, schrecklichen Film ansehen! Er hat gedroht, dass er mir eine Micky Maus in die Stirn ritzt, wenn ich ihm nicht gehorche!«

				Ich hatte gedacht, dass es ewig dauern würde, bis sie mich hier in dem abgelegenen Trakt ihres Anwesens entdecken. Aber es geht ganz schnell, weil Lenas Vater einfach dem Lauf des Wassers folgt, der ihn unweigerlich zu mir führt.

				»Komm sofort da raus, Sportsfreund!«, brüllt der Bürgermeister und trommelt dabei mit beiden Fäusten gegen die Tür. Für einen kurzen Moment bin ich der kleinen Kröte sogar dankbar, dass sie den Schlüssel abgezogen hat. Im nächsten Augenblick aber wird mir klar, dass das meine Leidenszeit nur noch verlängert und so zu der langen Schadensliste auch noch eine eingetretene Tür hinzukommt.

				»Papa! Lass Kai doch erst mal erzählen, was passiert ist«, versucht Lena ihren Vater zu beruhigen. 

				»Wenn ich mit dem fertig bin, wird er nicht mehr in der Lage sein, irgendjemandem irgendetwas zu erzählen!«, brüllt der Bürgermeister, während er erfolglos versucht, die Tür einzutreten. »Hör gut zu, Sportsfreund! Ich hole jetzt eine Axt, und dann komm ich da rein, und dann ...«

				»Papa! Gib Kai wenigstens die Chance, sich zu verteidigen!« Das ist wieder Lenas Stimme.

				»Die kann er haben. Aber erst, wenn ich mit ihm fertig bin. Ich bin der Bürgermeister! Ich kann in dieser Stadt umbringen, wen immer ich will! Mir hat niemand was zu sagen. Niemand.«
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				In einer Tiersendung habe ich mal gehört, dass Gazellen in Todesangst viel, viel schneller laufen können als normalerweise.

				Mir geht es ähnlich. Die Drohungen des Bürgermeisters wecken in mir Kräfte, von denen ich nicht einmal geahnt habe, dass ich sie besitze. Mit einem letzten, verzweifelten Ruck gelingt es mir, mich endlich zu befreien. Kopfüber falle ich drei Meter in die Tiefe und lande in einem Rosenstrauch. Das ist nicht schön, und auch mein Bein tut nach dem Sturz höllisch weh.

				Wahrscheinlich ist es gebrochen, aber darum kümmere ich mich, wenn ich in Sicherheit bin. 

				So schnell ich kann – und das ist nicht besonders schnell, eher langsam –, humple ich über den kurz geschorenen Rasen, klettere über einen Zaun und fliehe im Schutz der Dunkelheit durch die benachbarten Gärten, bis ich auf eine Querstraße stoße.

				In der Ferne höre ich das Bersten von Holz, weil es dem Bürgermeister anscheinend endlich gelungen ist, die Tür aufzubrechen. 

				Seine Rache scheint ihm wichtiger zu sein als seine Wiederwahl. Aber ich würde ihn sowieso nicht wählen, selbst wenn ich dürfte.

				»Ich bring ihn um! Ich bring ihn um!«, tönen seine Rufe bis zu mir, und dazwischen immer wieder Lena: »Papa! Du übertreibst mal wieder total!«

				Als ich in die nächste größere Straße einbiege, verstummen die Schreie. Dafür werden meine Schmerzen schlimmer.

				Man kann eben nicht alles haben.

				Ich muss dringend mein Bein untersuchen lassen. In ein Krankenhaus kann ich aber nicht, weil die Pfleger oder Ärzte mich hundertprozentig sofort beim Bürgermeister melden. Der hat mich bestimmt schon zur Fahndung ausgeschrieben und alle Krankenhäuser alarmiert. Würde mich gar nicht wundern, wenn Keinklagenstadt in ein paar Stunden voll ist mit »Wanted: Dead or Alive«-Plakaten mit meinem Foto drauf. In dieser Stadt kriege ich nie wieder einen Fuß auf den Boden, nicht, solange Lenas Vater hier Bürgermeister ist.

				Zu einem Arzt muss ich trotzdem. Mein Unterschenkel ist unter Garantie gebrochen, und wenn der nicht sofort behandelt wird, muss man den vielleicht amputieren. Dagegen ist ein linker kleiner Finger, der nicht mehr da ist, ein Witz.

				Die Weißrussen! An die hatte ich schon lange nicht mehr gedacht. Morgen muss ich das Geld zusammenhaben, oder zumindest eine stattliche Anzahlung, wenn ich Igor nicht enttäuschen will.
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				In meiner Jackentasche finde ich die Visitenkarte von der Ärztin aus dem Altenheim. Ihre Praxis hat sie direkt im Heim, und die ist von 18 Uhr bis 24 Uhr geöffnet.

				Das heißt, ich kann sofort bei ihr vorbeischauen, ohne das Risiko eingehen zu müssen, im Foyer Adele, Püppi oder Adolf Schmitz zu begegnen. Mittlerweile ist es schon nach neun, und da sind die bestimmt schon alle vor dem Fernseher eingeschlafen

				Als ich durch das verlassene Foyer schleiche, entdecke ich noch etwa ein Dutzend Zahnstocher, die auf dem Boden verstreut liegen. Die Praxis liegt in einem dunklen Nebenflur. Die Ärztin ist noch da, das kann ich sehen, weil unter der Tür Licht durchscheint. Als ich eintrete, sieht sie mich an, als hätte sie längst auf mich gewartet. Sie wirkt überhaupt nicht überrascht oder so.

				Sie sagt einfach nur »Setz dich da hin!« und fängt an, mein verletztes Bein zu untersuchen.

							
		

	
		
				10. Kapitel 

				Pille mit Nebenwirkungen

				

				»Das ist nur eine leichte Prellung, halb so schlimm«, erklärt die Ärztin, nachdem sie meinen Unterschenkel abgetastet hat.

				»Müssen Sie das nicht röntgen?«, frage ich und überlege gleichzeitig, ob ich nicht doch lieber die Meinung eines zweiten Arztes einholen soll.
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				»Vertraust du mir etwa nicht?«, fragt die Ärztin und dreht mir den Rücken zu, um in einer Schublade zu kramen.

				»Doch, doch!«, versichere ich, weil ich sie nicht verärgern will. Immerhin ist sie eine richtige Ärztin und wird schon wissen, was zu tun ist.

				»Schön! Dann probier das mal.« Als sie sich wieder zu mir umdreht, hat sie eine kleine Schachtel in der Hand. Die Schachtel ist mit rotem Samt ausgekleidet, und darin liegt eine Pille, die aussieht wie ein blauer Smartie. »Habe ich selbst entwickelt. Die hilft auch gegen die Schmerzen in deinem Bein ... vermute ich.«

				»Und wogegen sonst noch?«

				Die Ärztin zuckt die Schultern. »Keine Ahnung, deswegen brauche ich ja jemand, der die Pille für mich ausprobiert. Oder willst du, dass ich sie an armen, unschuldigen Tieren teste? Du bist doch bestimmt auch gegen grausame Tierversuche, oder?«

				Klar bin ich gegen Tierversuche. Wer ist das nicht? Außer vielleicht Alex und Justin. Die verfüttern sogar Gummibänder an Schafe, um zu sehen, ob die danach besser hüpfen können.

				Aber genauso sehr bin ich auch gegen Kai-Versuche.

				»Und warum nehmen Sie die Pille nicht selbst?«

				»Ich bin nicht objektiv. Außerdem – was ist, wenn mir etwas passiert, nachdem ich die Pille genommen habe? Dann ist niemand mehr da, der sie verbessern kann. Ich kann sie unmöglich schlucken. Das verstehst du doch, oder?«

				Das klingt logisch. Irgendwie aber auch nicht.

				»Ich zahl dir 1100 Euro. Bar auf die Hand, wenn du mir morgen genau erzählst, wie sie gewirkt hat.«

				Mit dem Geld könnte ich Igor bezahlen. Und es bliebe sogar noch etwas übrig, um Lena einen neuen Ring zu kaufen. Den hat sie sich verdient, weil sie mich vor ihrem Vater in Schutz genommen hat.

				Und es ist ja auch nur eine Pille. Ich habe in meinem Leben schon tausend Pillen genommen – gegen Erkältung, Fieber, Halsschmerzen oder Bauchweh. Da kommt es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr an.

				Ehe ich es mir anders überlege, schnappe ich mir die Pille und schlucke sie schnell runter.
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				Sicherheitshalber werfe ich schnell einen Blick in den Spiegel, der über einem Waschbecken hängt. 

				Alles unverändert. Zumindest äußerlich.

				»Du wirst nicht sofort etwas merken. Es dauert, bis die Wirkung eintritt. Wir sehen uns morgen, Punkt 12 Uhr, hier in der Praxis. Dann kriegst du auch dein Geld«, sagt die Ärztin und führt mich am Arm durch den dunklen Flur bis zur Tür des Altenheims.

				»Und denk dran! Ich will genau wissen, was passiert. Selbst das kleinste Detail ist wichtig! Und falls es ganz schlimm werden sollte, komm einfach vorbei, dann gebe ich dir ein Gegenmittel.«

				Es ist aber nicht schlimm. Abgesehen von leichten Kopfschmerzen fühle ich mich genauso wie vorher, während ich auf düsteren Schleichwegen nach Hause hinke. Ich meide die beleuchteten Hauptstraßen, weil ich keine Lust habe, den Kopfgeldjägern in die Hände zu fallen, die der Bürgermeister auf mich angesetzt hat.

				»Kai! Wo kommst du denn jetzt her?«, ruft meine Mutter aus der Küche, als ich die Tür aufschließe. »Ich habe mir Sorgen gemacht! Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

				»Von Lena!«, rufe ich zurück. Das ist schließlich nicht ganz gelogen, und vielleicht stimmt sie das etwas milder.

				»Hat Papa mit dir gesprochen? Über ... du weißt schon was ... über Jungen und Mädchen und ...« Meine Mutter steht jetzt im Flur.

				»Ja, hat er«, unterbreche ich sie schnell.

				»Das ist schön. Das ist sehr schön«, seufzt meine Mutter erleichtert.

				»Ich habe schreckliche Kopfschmerzen und leg mich lieber gleich hin.«

				»Tu das, Kai-Mäuschen«, antwortet sie und streicht mir übers Haar, als ich an ihr vorbei in mein Zimmer gehe und dabei versuche, so wenig zu humpeln wie möglich.

				Ich bin plötzlich unglaublich müde. Das liegt vielleicht an der Pille. Wenn das die einzige Wirkung sein sollte, kann man sie später prima als Schlaftablette verkaufen. 

				Am nächsten Morgen wache ich ganz früh auf. Aber das macht nichts, ich fühle mich trotzdem topfit. Sogar die Schmerzen in meinem Bein sind verschwunden.

				Heute wird ein toller Tag, das spüre ich.

				Ich werde ...

				1) sofort aufstehen.

				2) hundert Liegestütze machen.

				3) für meine ganze Familie Brötchen holen.

				4) bei der Ärztin abkassieren.

				5) die Weißrussen auszahlen.

				6) mit Lena ein neues Leben anfangen.

				Und zwar genau in dieser Reihenfolge!
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				Von wegen schlafen! Heute wird der beste Tag meines Lebens, und davon will ich keine Minute verpassen.

				Der Rest meiner Familie liegt noch in den Betten. Anti pennt sowieso immer bis in die Puppen, und meine Eltern haben die nächsten Wochen frei, weil das Theater renoviert wird. Dafür haben sie noch nicht mal Danke gesagt, aber heute bin ich großzügig. Heute kann ich jedem vergeben, sogar der kleinen miesen Kröte und seinem Vater, dem Diktator von Keinklagenstadt. 

				Gut gelaunt mache ich mich auf den Weg zum Bäcker, um Brötchen zu kaufen. Hinter der Theke steht eine junge Frau. Sie lächelt mich an, und das kann ich gut verstehen, weil ich heute Morgen wirklich unwiderstehlich bin.

				»Hey, Zuckermaus, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du so süß bist wie deine Schokocroissants? Wann machst du Feierabend? Wir könnten zusammen ausgehen, und ich knabbre ein bisschen an deinen reizenden Schweineöhrchen.«

				Das war meine Stimme. 

				Aber das ist überhaupt nicht mein Stil. 

				Ich bin eigentlich eher schüchtern. 
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				Das muss die Nebenwirkung dieser verdammten Pille sein: hemmungsloses Flirten!

				»Du bist der Zuckerguss auf der Torte meines Lebens«, wiederhole ich vollständig willenlos und zwinkere dabei permanent mit dem rechten Auge.

				Ich will das nicht!

				Ich schwöre!

				Aber ich kann nichts, rein gar nichts dagegen tun!

				»Ich hoffe, das ist süß genug für dich, du Backwaren-Casanova«, antwortet die Verkäuferin und drückt mir ein Stück Bienenstich mitten ins Gesicht.

				Ausgerechnet jetzt kommen zwei Mädchen in den Laden. Es sind Lenas Freundinnen vom Jahrmarkt. Die beiden sehen mich verwundert an, weil mir immer noch die Kuchenreste auf der Nase kleben.

				»Hallöchen, ihr Törtchen!«, begrüße ich die beiden. »Hat der Himmel euch zwei schnuckeligen Engeln heute Urlaub gegeben?«

				Die zwei zeigen mir einen Vogel, drehen sich um und verlassen die Bäckerei, als hätte ich sie beleidigt. Dabei habe ich doch eigentlich etwas Nettes gesagt. Auch wenn ich das gar nicht wollte ...

				Ich laufe ihnen nach, um zu erklären, dass ich im Augenblick völlig unzurechnungsfähig bin. 

				Ich steh ja quasi unter Drogen. 

				Aber als sie mich sehen, fangen sie schnell an zu rennen. Die eine holt beim Laufen ihr Handy heraus, und ich kann nur hoffen, dass sie jetzt nicht bei der Polizei anruft, um einen Sittenstrolch zu melden.

				Weil mein Bein wieder Ärger macht, kann ich ihnen nicht folgen, um das Missverständnis aufzuklären.

				Eine dicke alte Dame kommt mir entgegen. Ich halte mir den Mund zu, weil ich ahne, was passieren wird, aber vergebens.

				»Du siehst so heiß aus, du musst der wahre Grund für die Klimaerwärmung sein. Darf ich dich zum Kaffee einladen?« 

				»Süßholzraspler!«, murmelt sie geschmeichelt und blinzelt mir kokett zu. Zum Glück geht sie weiter, ohne mich beim Wort zu nehmen.

				Ich habe genau drei Möglichkeiten, diesen Albtraum zu beenden:

				1) Ich fahre auf direktem Weg in die Computerspielabteilung im Kaufhaus. Da sind bestimmt keine Mädchen, sondern nur Jungs.

				2) Ich suche Alex und Justin. Wo die sind, gibt es meistens weit und breit auch keine Mädchen.

				3) Ich hole mir das versprochene Gegenmittel.

				Ich entscheide für mich für Lösung Nummer drei und mache mich sofort auf den Weg. Dabei komme ich aber nur langsam voran, weil ich ständig zickzack laufen muss. Immer wenn ich ein Mädchen sehe, wechsle ich schnell die Straßenseite, um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden.
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				Ich habe das Altenheim schon fast erreicht, als eine Radfahrerin die Straße herangeschossen kommt. Sie rast direkt auf mich zu, sodass ich ihr nicht ausweichen kann. Mit quietschenden Bremsen kommt sie knapp vor mir zum Stehen.

				Ich halte mir beide Hände vor den Mund. Vergeblich.

				»Wie schön, dass du dich nicht verletzt hast, als du vom Himmel gefallen bist! Aber wird man da oben einen Engel wie dich nicht vermissen?«, presse ich zwischen meinen Fingern hervor.

				Lena schaut mich an, als wäre ich der allerallerletzte Idiot, und diesmal ist mir das nicht egal.

				»Ich habe meinen Freundinnen nicht geglaubt, als sie mich angerufen haben. Sie haben gesagt, du baggerst jedes Mädchen mit bescheuerten Anmachsprüchen an.«

				»Das stimmt doch gar nicht, Schnuckimaus.«

				Weil ich der Glückspilz Kai Baumann bin, läuft ausgerechnet jetzt auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine junge Frau mit Kinderwagen vorbei. Andererseits kann ich froh sein, dass da nicht gerade eine komplette Mädchenfußballmannschaft an mir vorüberjoggt.

				»Kleines, du bist schärfer als mein Taschenmesser! Für dich braucht man doch garantiert einen Waffenschein!«, schreie ich quer über die Straße zu der jungen Mutter hinüber. 

				HILFE! 

				Ich will sofort das Gegenmittel!

				»Du bist genau wie die anderen Kerle!«, brüllt Lena. »Ich will dich nie, nie wiedersehen, du elender Schuft!«

				»Schnuckimaus, ich kann das erklären. Das liegt doch nur an dieser blöden Pille. Die habe ich von dieser scharfen Ärztin bekommen. Gib mir eine Chance, mein Mokkaböhnchen, dann beweis ich’s dir!«

				Es sieht fast so aus, als würde die Wirkung langsam nachlassen. Immerhin gelingt es mir jetzt wieder, zwischendurch auch mal ein paar vernünftige Dinge zu sagen, wenn ich den Mund aufmache. 

				»Eine blödere Geschichte hast du wohl nicht auf Lager?«, antwortet Lena, und wenn mich nicht alles täuscht, fängt sie gleich an zu weinen. »Ich habe wirklich gedacht, dir wäre es ernst mit uns beiden.«

				Dann wendet sie ihr Rad und saust davon, damit ich ihre Tränen nicht sehen kann.

				Ich fühle mich miserabel.
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				Ich will aber nicht irgendeine von diesen 175 Millionen. Ich will Lena und sonst keine.

				Als sie außer Sicht ist, spurte ich die letzten Meter bis zum Altenheim. Trotz der Schmerzen in meinem Bein. Ich hole mir jetzt mein Geld und das Gegenmittel, damit der ganze Spuk endlich vorbei ist.

				Als ich ankomme, wird die Ärztin gerade von einem Pfleger und einer jungen Pflegerin in einen Krankenwagen geführt. Sie hat so ein weißes Hemd an, dessen Arme man auf dem Rücken zusammenbinden kann.

				»Was ist denn hier los, du schnuckelige Krankenhausmaus?«, frage ich die Pflegerin.

				»Du gehst aber ran, Kleiner!«, antwortet sie lächelnd. »Die Frau hier hat sich als Ärztin ausgegeben, dabei war sie im Heim nur die Putzfrau. Sie hat wohl auch mit dem Chemiekasten ihres Enkels experimentiert und Pillen hergestellt. Es soll sogar ein paar Trottel gegeben haben, die die Dinger geschluckt haben, weil sie ihnen Geld versprochen hat.«

				Keine Ahnung, warum das so ist, aber irgendwie wirken die Verrückten immer am harmlosesten. Da braucht man sich ja nur Lenas Vater, Adolf Schmitz oder Alex und Justin anzusehen. Von außen sehen die alle halbwegs normal aus. Aber innen drin sind die total durchgeknallt. 

				Wahrscheinlich gilt das auch umgekehrt.
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				Die Pflegerin macht eine Pause und lächelt mich aufmunternd an. »Um fünf habe ich Feierabend. Wenn du willst, könnten wir dann ...«

				Ehe sie zu Ende gesprochen hat, drehe ich mich schnell um. Ich habe Adele und Adolf Schmitz Händchen haltend am Eingang des Heims gesehen. Sie haben mich noch nicht entdeckt, deswegen verschwinde ich lieber. Die beiden sind die Letzten, die ich jetzt treffen möchte. Mein Geld und das Gegenmittel kann ich sowieso vergessen.

				»Hey, du Zwerg! Erst machst du mich an, und dann lässt du mich stehen!«, ruft mir die Pflegerin hinterher, während ich schnell davonhumple. 

				Aber das ist mir völlig gleichgültig.

				Gegen Lena hätte sie sowieso keine Chance gehabt.

				Mein Leben ist wieder einmal eine Achterbahn. Es geht rauf und runter, und am Ende lande ich genau da, wo ich angefangen habe.

				Lena und ich sind getrennt, ich habe immer noch über 1000 Euro Schulden, und wenn ich das nicht schnell ändere, schwebt mein linker kleiner Finger in akuter Lebensgefahr. In den letzten Tagen bin ich keinen Schritt weitergekommen, und jetzt bleiben mir nur noch ein paar Stunden, bis die Weißrussen kommen. Bis dahin muss ich zumindest eine Anzahlung zusammenkriegen.

				Wenn ich nur wüsste, wie!

				Ich zittere, und das liegt bestimmt nicht an den Temperaturen. Trotzdem stopfe ich die Hände in meine Hosentaschen. In der linken stoße ich auf einen Zettel, den ich schon ganz vergessen hatte. Es ist der Aushang für den Job als Supermarktdetektiv. Ich habe zwar weder Erfahrung, und sechzehn werde ich auch erst in ein paar Jahren, doch das ist meine letzte Chance.
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				Der Supermarkt liegt draußen vor der Stadt. Der Laden ist riesig, und man kann da nicht nur Lebensmittel, sondern auch Fernseher, Computer, Waschmaschinen und sogar Gartenstühle und Hollywoodschaukeln kaufen.

				Ich war da mal mit Anti, und ich kann nur hoffen, dass der Filialleiter sich nicht mehr an uns erinnert. Der Weg zieht sich, aber das hat den Vorteil, dass die Wirkung der Pille sich unterwegs vollständig verflüchtigt. Das weiß ich, weil mir schon ein paar Mädchen entgegengekommen sind, ohne dass ich sie hemmungslos anbaggern musste. Ich pfeife ihnen nur noch hinterher, und das ist ein echter Fortschritt.

				»Ich bin wegen der Stelle als Detektiv gekommen«, erkläre ich dem Filialleiter mit möglichst tiefer Stimme, um älter zu klingen.

				»Bist du denn schon sechzehn?«

				»Klar«, sage ich so erwachsen wie möglich.

				»Hast du Erfahrung?«

				»Massenweise.«

				Der Leiter mustert mich eine Weile, dann nickt er.

				»Du hast den Job! So ein Knirps wie du fällt nicht auf. Für jeden Dieb, den du schnappst, kriegst du 50 Euro. Einverstanden?«

				Der Filialleiter hält mir die Hand hin.

				Ich schlage ein und rechne kurz hoch: Einundzwanzig Festnahmen, und ich bin wieder schuldenfrei.
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				11. Kapitel 

				Wie gewonnen, so zerronnen!

				

				Ich stelle mich neben das Regal mit den Zeitschriften und blättere unauffällig in einem Comic, in dem ein Superheld die Welt vor Außerirdischen retten muss.
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				Das ist mir gar nicht aufgefallen. Eigentlich interessiert mich der Comic auch gar nicht, der ist ja nur meine Tarnung. Aus den Augenwinkeln scanne ich den Laden, aber ich kann nichts Verdächtiges entdecken. Weit und breit ist kein Ladendieb in Sicht.

				Leider.

				Zwischen den Regalen sind nur ein paar Hausfrauen unterwegs, die ihre Einkaufswagen gelangweilt durch die Gänge schieben. Mich beachten sie gar nicht, was schon mal beweist, dass ich das geborene Chamäleon bin. Vielleicht sollte ich später wirklich mal Detektiv werden. Talent dafür scheine ich ja zu haben. 

				»Du stehst hier rum wie ein Pinguin in der Wüste«, höre ich eine laute Stimme hinter mir. »Total auffällig. Spielst du hier den Detektiv, oder was?«

				Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es meine Schwester Anti ist. Ich tue es trotzdem.

				»Ich bin der Detektiv!«, zische ich ihr zu. »Und es wäre nett, wenn du etwas leiser sprichst. Das muss hier schließlich nicht jeder wissen!«

				»Wirklich? Das ist ja super!«, antwortet Anti hinter ihrem schwarzen Haarvorhang.

				Ohne weiter auf mich zu achten, beginnt sie, Zeitschriften und Comics unter ihrem knöchellangen schwarzen Mantel verschwinden zu lassen.

				»Was soll das? Hör sofort auf damit!«

				Tut sie aber nicht. Im Gegenteil: Sie geht rüber zu dem Regal mit den Kosmetikartikeln und stopft sich schwarzen Nagellack und Lippenstift in die Taschen.

				»Leg das sofort zurück!«

				»Du würdest niemals deine eigene Schwester verpfeifen. Ich kenn dich«, erwidert Anti unbeeindruckt und schlendert in die Süßigkeitenabteilung. Dort steckt sie fünf Tafeln dunkle Zartbitterschokolade und vier Tüten Lakritz ein. Ihr Mantel wölbt sich bereits, als wäre sie im achten Monat schwanger. 
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				Ehe ich Anti weiter ins Gewissen reden kann, kommt der Filialleiter vorbei. Er bleibt stehen und betrachtet Antis dicken Bauch. 

				»Da kann man ja wohl gratulieren«, wendet er sich an Anti. »Wann ist es denn so weit?«

				»Es kann jeden Moment losgehen«, antwortet Anti ungerührt. »Haben Sie schon mal bei einer Geburt geholfen?«

				Der Filialleiter schluckt.

				»Ich muss ganz dringend im Lager nach dem Rechten sehen!«, verabschiedet er sich schnell und ist auch schon wieder verschwunden.

				»So ein Blödmann!« Anti sieht ihm hinterher. »Aber dafür ist jetzt wenigstens die Luft rein.«

				Weitere Lakritztüten und Schokoladentafeln wandern unter ihren Mantel.

				»Mensch, Alter! Was machst du denn hier?«

				»Echt schön, dich zu treffen!«

				Alex und Justin kommen den Gang entlang auf uns zu. Alex trägt auf dem Rücken eine E-Gitarre mit dem Steg nach unten, und auch wenn ich das nicht gern zugebe: Das sieht ziemlich cool aus. Genauso cool sind auch die gefrorenen Lammkoteletts, die die beiden lutschen, als wären es zwei Eis am Stiel. Ich vermute, die beiden konnten kein Gemüse mehr sehen.

				»Kai ist der neue Detektiv hier im Laden«, erklärt Anti, als sie uns erreicht haben.

				»Alter, das ist toll!«, freut sich Alex für mich. Dann schlendert er zu den Kühltruhen und fängt an, sich die Taschen mit Tüten voller gefrorener Himbeeren vollzustopfen.

				»Echt praktisch«, ergänzt Justin und steckt sich ein paar Packungen Tiefkühlkrabben unter den Pullover.

				»Legt das bitte sofort wieder zurück!«, beschwöre ich die beiden.

				Aber das kümmert sie nicht. Während sie sich weiter aus der Tiefkühltruhe bedienen, erzählen sie ungefragt, wie sie zu der Gitarre gekommen sind. Der Regisseur im Theater hat ihnen nach der Vorstellung nicht nur ihres, sondern auch mein Honorar zusammen mit einer Extraprämie ausgezahlt. Er hat ihnen sogar eine feste Stelle angeboten.

				»Aber dafür haben wir echt keine Zeit. Weil wir doch jetzt Rockstars werden!«

				»Alter, mit der Kohle sind wir gleich zum Jahrmarkt und haben da so lange geballert, bis wir die Gitarre endlich zusammenhatten.«

				»Und was ist mit meinem Geld?«, frage ich.

				»Alter, das brauchten wir doch für die Schießbude.«
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				COOLMANs Tipp nützt mir überhaupt nichts. Ich brauche das Geld jetzt und nicht erst in ein paar Jahren.

				»Wie läuft es eigentlich mit dir und Lena, Alter?«

				»Soweit ich weiß, haben die sich wieder getrennt«, mischt sich Anti ein.

				»Da kann er echt froh sein, wenn er die los ist. Echt!«

				Während die drei meine gescheiterte Beziehung erörtern, sehe ich aus den Augenwinkeln einen älteren Herrn mit Halbglatze. Er dreht mir den Rücken zu und macht sich an einem Aufsteller mit Haarwuchsmitteln zu schaffen. Ich kann genau beobachten, wie er eine Packung davon in seine Jackentasche gleiten lässt.

				Vielleicht nimmt der Tag ja doch noch ein gutes Ende. Ich gehe zu dem Mann und tippe ihm auf die Schulter.

				»Begleiten Sie mich bitte ins Büro? Sie haben da etwas in der Tasche, was Ihnen nicht gehört«, sage ich mit tiefer Stimme.

				Als er sich zu mir umdreht, erkenne ich, dass es Lenas Vater ist.

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_171.tif]

				

				»So eine unverschämte Unterstellung!« Der Bürgermeister starrt mich wütend an. Ich kann sehen, dass er mich am liebsten erwürgen würde. Aber das kann er nicht, nicht hier in aller Öffentlichkeit vor so vielen Zeugen. 

				Ich greife in seine Jackentasche und hole das Haarwuchsmittel heraus.

				»Und was ist das hier?«

				»Kai! Wir kennen uns doch, Sportsfreund. Du glaubst doch nicht, dass ich das ...«

				»Ich glaube nur, was ich sehe«, unterbreche ich ihn ganz abgebrüht. »Und im Augenblick sehe ich nicht, dass Sie nach so einem Skandal die nächste Wahl gewinnen werden.«

				»Hör mal zu, mit dir kann man doch reden, du bist doch ein vernünftiger Junge. Ich zahl dir 50 Euro, und wir vergessen die ganze Sache einfach.«

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_172.tif]

				Ich halte mich an COOLMANs Rat, weil der ausnahmsweise mal vernünftig klingt. Ich starre den Bürgermeister einfach nur an, als wüsste ich noch tausend andere Geheimnisse über ihn.

				»Okay, Sportsfreund. Ich geb dir 100 Euro! Aber das ist mein letztes Wort!«

				Ich starre weiter.

				»150 und keinen Cent mehr!«

				Ich starre.

				Fünf Minuten später ist er bei 1100 Euro, und das reicht mir. Mehr brauche ich nicht. 

				»Einverstanden, aber ...«

				»Was denn noch, Sportsfreund?«

				»Erstens: Sie nennen mich nie wieder Sportsfreund. Zweitens: Sie legen bei Lena ein gutes Wort für mich ein. Was für ein netter Kerl ich bin und dass sie mir eine fünfte Chance geben sollte und so weiter. Sie wissen schon.«

				»Übertreib’s nicht, Sports...,Kai!«

				»Ich kann auch zum Filialleiter gehen. Dann steht in ein paar Minuten ein Streifenwagen vor der Tür. Und die Presse natürlich auch.«

				»Ist ja schon gut. Und drittens?«

				Ich überlege eine Weile, aber mir fällt kein Drittens ein. Außer, dass er nicht mehr zur Wiederwahl antritt. Aber das wäre vielleicht etwas überzogen.

				»Es gibt kein Drittens«, erkläre ich. »Weil ich so großzügig bin.«

				Grummelnd kramt der Bürgermeister sein Portemonnaie heraus und zählt mir elf 100-Euro-Scheine in die Hand. Keine Ahnung, warum er das Haarwuchsmittel klauen wollte, wo er doch so viel Geld dabeihat. Das hätte er wirklich billiger haben können. Aber wahrscheinlich war es ihm einfach zu peinlich, damit zur Kasse zu gehen.

				»Und vergessen Sie nicht, mit Lena zu reden«, erinnere ich ihn, als ich das Geld einstecke.

				Ich hoffe, Lenas Vater hat das noch gehört, weil er es plötzlich ganz eilig hat, aus dem Supermarkt zu verschwinden. 

				Ich habe es auch eilig. Ich muss schnell hier raus und mich von den Weißrussen finden lassen, damit ich ihnen das Geld geben kann. So viel Bares in der Tasche ist mir unheimlich, das will ich lieber gleich wieder loswerden.

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_174.tif]

				Von wegen! Dann habe ich ja schon wieder Schulden. 

				Ich habe genug verdient und mache für heute Feierabend. Zum Abschied winke ich Anti, Alex und Justin zu. Aber die sehen das gar nicht, weil sie immer noch über Lena und mich diskutieren.

				Am Ausgang stoße ich mit einem Mann zusammen, der einen riesigen Karton mit einem Flachbildfernseher auf den Schultern trägt. Das Ding kracht scheppernd auf den Boden, und erst jetzt sehe ich, dass es Adeles Enkel ist.

				»’tschuldigung«, stammle ich. »War keine Absicht.«

				»Macht doch nichts! Ich hol mir einfach einen neuen. Hab schon gehört, dass du hier Detektiv bist. Da dacht ich, geh ich mal billig einkaufen.«

				Es wird wirklich Zeit, dass ich hier verschwinde, sonst wird der Laden noch vollständig geplündert.

				Adeles Enkel ist schon wieder auf dem Weg zur Elektroabteilung, da nimmt er seine Sonnenbrille ab und dreht sich noch einmal kurz zu mir um.

				»Hast du’s übrigens schon gehört?«

				»Was denn?«

				»Die Bullen haben gestern Nacht die Weißrussen hochgehen lassen. Die hocken jetzt im Knast. Wenn die wieder rauskommen, bist du volljährig! Und das Beste ist: Das waren gar keine Weißrussen. Die kamen aus Bielefeld. Die haben nur so getan. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«

				Und ob mich das interessiert!

				Ich bin gerettet!

				Gerettet und reich! 

				Gerettet und reich und bald wieder mit Lena zusammen.

				Na ja, vielleicht. 

				Klar bin ich im Prinzip auch absolut gegen Zwangsehen. Andererseits habe ich auch nichts dagegen, wenn Lenas Vater ein bisschen Druck macht, damit sie sich noch einmal mit mir trifft. 

				Dann werde ich ihr alles erklären.

				Das Leben ist wunderbar!
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				Ich habe andere Pläne mit dem Geld. Aber dazu muss ich erst mal nach Hause. 

				Es ist lange her, dass ich mich so befreit und glücklich gefühlt habe. Ich schwebe geradezu über dem Boden und grüße freundlich jeden, den ich treffe. Bis auf ein paar Mädchen, denen ich heute Morgen schon begegnet bin, grüßen die Leute auch zurück.

				Alles ist perfekt, bis auf diese leise Stimme in meinem Kopf. Die Stimme sagt: Vorsichtig, Kai! So viel Glück ist nicht normal. Nicht, wenn man Kai Baumann heißt. 

				Aber wisst ihr was? Die Stimme kann mich mal. 

				Zeigt mir das Buch, in dem geschrieben steht, dass ich immer nur Pech haben muss!
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				Ich genieße einfach den Augenblick, und in null Komma nichts bin ich zu Hause, ohne überfallen oder überfahren worden zu sein.

				Heute beginnt ein neues, besseres Leben!

				Und wenn ihr mich fragt, wurde das auch langsam Zeit.

				Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel. »Wir sind unterwegs. Wenn du Lust hast, darfst du an Papas Computer ein Game spielen. Kuss, Mama!«

				Es ist wirklich unglaublich, aber meine Glückssträhne nimmt gar kein Ende. 

				An den Rechner wollte ich nämlich sowieso. Aber nicht, um dort zu spielen.

				Ich habe Wichtigeres zu tun.

				In dem Internet-Versandhaus, in dem ich damals den Ring für Lena bestellt habe, kriege ich alles, was ich brauche. Ich bin in Geberlaune und will die ganze Welt an meinem Glück teilhaben lassen. Na ja, zumindest den Teil der Welt, den ich gut kenne.

				Ich bin extrem vorsichtig, als ich meine Bestellungen und meine dazugehörigen Preisvorstellungen abgebe.

				Ich ordere ...

				1) ein 5000-Teile-Puzzle mit einem Bild von Jerusalem für meine Eltern, weil sie jetzt doch so viel Zeit haben, während das Theater renoviert ist.

				2) ein Notizbuch mit schwarzen Seiten, in das Anti ihre dunklen Gedanken eintragen kann.

				3) einen Minikühlschrank für Alex und Justin, damit ihr Knabberzeugs länger frisch bleibt.

				4) eine verspiegelte Sonnenbrille für Adeles Enkel, mit der er bestimmt noch cooler aussieht.

				5) 764 234 Zahnstocher für Adolf Schmitz, damit er wieder ganz von vorn anfangen kann.

				6) einen Kasten alkoholfreies Bier für Püppi.

				7) ein Heft mit Sudoku-Rätseln für Igor. 
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				8) ein unsichtbares Cabrio für COOLMAN.

				Alles, was von den 1100 Euro jetzt noch übrig ist, investiere ich in einen riesigen Klunker für Lena. Es ist der größte und schönste Ring, den ich jemals gesehen habe, und der ist die 1000 Euro auch wert, die ich dafür hinblättern muss. 

				Den Ring lasse ich als Expressversand direkt an Lena schicken, dann hat sie ihn gleich morgen früh. In das Feld mit der Lieferadresse tippe ich ihren Namen und ihre Adresse ein.

				Und wisst ihr, was mir dabei auffällt?

				Mir fällt auf, dass ich jetzt endlich weiß, wofür ich meinen linken kleinen Finger unbedingt brauche.

				Meine Mutter hat mich in der vierten Klasse in einen Schreibmaschinenkurs geschickt. Ich habe den Kurs gehasst, aber seitdem kann ich mit zehn Fingern gleichzeitig tippen.

				Und wenn man so Lena schreiben will, braucht man den linken kleinen Finger für das A.

				Ist das nicht toll? 
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				Als ich alle meine Bestellungen abgeschickt habe, bin ich immer noch ganz euphorisch.

				Ich surfe ein bisschen im Internet, poste tausend Smileys auf Facebook und schaue dann noch kurz in einem Nachrichtenportal vorbei. Gelangweilt scrolle ich die Seite ab. Dort stehen langweilige Nachrichten über Politik, langweilige Nachrichten über Sport, langweilige Nachrichten über Gefängnisausbrüche ...

				Ich stoppe und scrolle schnell wieder zurück. Die Meldung ist nur ganz kurz, weil sie gerade erst frisch reingekommen ist.

				»Vor einer halben Stunde gelang zwei Häftlingen aus Bielefeld die Flucht aus dem Hochsicherheitstrakt des Sankt-Nimmerleins-Gefängnisses. Die beiden Schwerverbrecher hatten sich in den Abfalltonnen der Kantine versteckt und entkamen mit dem Müllwagen nach draußen. Einer der Flüchtlinge, der sich Igor nennt, hat einem Mithäftling vor dem Ausbruch verraten, dass er draußen noch einen wichtigen Termin mit einem gewissen Kai Baumann habe, den er auf gar keinen Fall verpassen wolle. Weitere Details gab die Polizei aus ermittlungstechnischen Gründen nicht bekannt.«

				[image: ill_978-3-7891-3188-2_181.tif]

				Danke, COOLMAN, das ist lieb von dir, hilft mir aber auch nicht wirklich weiter.

				Jetzt, wo ich endlich weiß, wozu ich meinen linken kleinen Finger brauche, habe ich noch weniger Lust, ihn zu verlieren. Zum Glück bleibt mir noch etwas Zeit. Schließlich müssen sich die Bielefelder Weißrussen erst einmal ordentlich abschrubben, um den Gestank wieder loszuwerden.

				Aber gleich morgen früh werde ich Lena fragen, ob sie mir den Ring zurückgibt. Danach werde ich mich im Supermarkt erkundigen, ob die Stelle noch frei ist. Im Notfall räume ich auch Regale ein oder aus.

				Und wenn das nicht reicht, rede ich einfach mit Igor und erkläre ihm alles.

				Der wird das verstehen.

				Er muss es einfach.

						
		

	
		
				12. Kapitel 

				Auf der Flucht
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